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Prolog

 


  Die Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus unter dem Kommando von Captain 
  Roderick Sentenza rettet im Auftrag des Raumcorps als galaktische Ambulanz Leben 
  – doch seit die Ikarus offiziell dem Geheimdienst des Corps unterstellt 
  wurde und in einen blutigen Machtkampf um die Herrschaft über die Galaxis 
  hineingezogen worden ist, steht mehr auf dem Spiel. Sentenzas Erzfeind, Kronprinz 
  Joran, hat eine teuflische Allianz mit dem Volk der Outsider geschlossen, die 
  die Herrschaft ihres Nexoversums auf die heimatliche Milchstraße ausbreiten 
  wollen. Zwischen dem Sieg der Outsiderflotten und der Rettung der galaktischen 
  Zivilisationen steht nicht mehr als eine wackelige Allianz von Sternenstaaten 
  sowie die besondere Rolle, die die Mannschaft der Ikarus in diesem tödlichen 
  Spiel zu haben scheint – gelenkt, ja manipuliert von einem äonenalten 
  Wesen, Überbleibsel eines galaktischen Ringens von wahrhaft historischen 
  Ausmaßen, und ohne eine Wahl, andere Entscheidungen zu treffen oder Alternativen 
  zu befolgen. Nachdem die Allianz mit Hilfe des Volkes der Lediri einen Angriff 
  Jorans und der Outsider im letzten Augenblick hat abwehren können, und 
  während die Freunde der Ikarus, Jason Knight und seine Gefährtin Shilla, 
  im Nexoversum verzweifelt nach dem Heimweg suchen, eilt die Ikarus den neu geschaffenen 
  Freunden zur Hilfe, und ihre Mission wird durch die Begleichung einer alten 
  Rechnung ernsthaft gefährdet ...

 


 

1.

 

  
  An'ta hatte Anyada Shen fest schlafend in ihren Räumlichkeiten vorgefunden. 
  Eine schnelle Überprüfung ergab, dass die Wissenschaftlerin keinerlei 
  äußerliche Verletzungen oder Vergiftungserscheinungen aufwies. Aufatmend 
  ließ An'ta ihre Schutzbefohlene ruhen; sicher hatte Dr. Shen diese wenigen 
  Stunden der Erholung bitter nötig. Im ersten Moment hatte An'ta tatsächlich 
  geglaubt, die Genetikerin wäre tot, da sie weder auf den Türmelder, 
  noch auf das Öffnen des Schotts durch den Roboter reagiert hatte und sich 
  wie eine leblose Gliederpuppe untersuchen ließ. Wie fertig musste die 
  Frau mit ihren Nerven sein ...


  Captain Sentenza hatte An'ta von der Ikarus übersetzen lassen, damit 
  sie als Frau an der Seite von Dr. Shen blieb, deren Leben, wie angenommen wurde, 
  in Gefahr war. Man konnte der Wissenschaftlerin nicht zumuten, dass ständig 
  ein männlicher Beobachter ihre Privatsphäre beeinträchtigte. 
  Warum hatte Sentenza nicht DiMersi damit beauftragt, wunderte sich An'ta. Wollte 
  er sie und das ungeborene Kind aus dem Fokus eines eventuellen Attentäters 
  heraushalten – oder benötigte er mehr Leute, als ihm zur Verfügung 
  standen, und er traute An'ta zu, diese Aufgabe besser bewältigen zu können? 
  Eine befriedigende Antwort würde sie wohl nie erhalten.


  Haveri Krshna hatte bereits sein Leben verloren und eine schmerzliche Lücke 
  im Team der Forscher hinterlassen. Anyada Shen war ohne ersichtliche Gründe 
  zusammengebrochen, und es war nicht möglich gewesen, die Ursache zu finden. 
  Ihr Zustand wurde als Besorgnis erregend eingestuft, aber es gab keine konkreten 
  Hinweise, dass tatsächlich ein Zusammenhang zwischen den Vorfällen 
  bestand.


  Es konnte reiner Zufall sein.


  Ob jemand eine Auseinandersetzung mit Krshna gehabt und ihn im Affekt getötet 
  hatte? Möglicherweise war der Schuss auf die Maschine nur als Warnung gedacht 
  und der starke Schmelzfluss, dem der Toxikologe zum Opfer fiel, nicht geplant 
  gewesen. Aber wer würde wegen eines Streits oder aus Neid – oder was 
  der Grund hätte sein können – gleich zu solch drastischen Mitteln 
  greifen? Und was veranlasste einen Wissenschaftler, einen Strahler in eine als 
  sicher geltende Station einzuschmuggeln, wenn er nicht von vornherein die Absicht 
  hegte, ihn zu benutzten?


  Da erschien es schon wahrscheinlicher, dass jemand hinter den drei Unsterblichen 
  her war oder die Mission sabotieren wollte. Je mehr das Team um Anande schrumpfte, 
  umso schwieriger würde es werden, das Problem der Unfruchtbarkeit, unter 
  dem die Lediri litten, zu lösen.


  Nach einem Zufall, fand An'ta, sah das nicht mehr aus, wenn jemand zwei von 
  drei – präziser: vier Personen erwischte, die dem Juvenil relative 
  Unsterblichkeit verdankten. Fielen Krshna, Shen und Nadir aus, stellte das nicht 
  gleich den Erfolg der Mission in Frage. Außer Anande und diesen Leuten 
  gab es noch mehr kluge Köpfe. Es schien, als würde jemand, der die 
  Forscher von früher kannte, einen privaten Rachefeldzug führen.


  Bisher waren jedoch alle Nachforschungen im Sande verlaufen, und es gab keine 
  Anhaltspunkte, die eine der Theorien bestätigte. Auf Wahrscheinlichkeitsberechnungen 
  allein konnte man keine Ermittlungen stützen.


  Nun, überlegte An'ta, jemand, der über die drei Unsterblichen Bescheid 
  wusste, dem war natürlich auch bekannt, dass er nur mit einem gezielten 
  Attentat, wie in Krshnas Fall, Erfolg haben mochte. Er würde kaum seine 
  Zeit mit ineffizienten Vorgehensweisen vergeuden, da er seine Erfolgschancen 
  bloß schmälerte, wenn man zu früh auf seine Agitationen aufmerksam 
  wurde. Bedachte man diesen Punkt, erschien die Vergeltungs-Idee wenig plausibel, 
  und es blieb weiterhin ein Rätsel, woran die Genetikerin seit ihrer Ankunft 
  auf der Paracelsus litt.


  An'ta war geneigt, das Zusammenfallen dieser Ereignisse als eine unglückliche 
  Häufung unschöner Vorfälle abzutun und in Anyadas Fall keinen 
  weiteren Mordversuch zu sehen. Vielleicht hatte tatsächlich einer der Forscher 
  überreagiert. Unter ihnen befanden sich einige Exzentriker, und es war 
  nicht auszuschließen, dass einer statt eines Plüschhäschens 
  einen Strahler mit ins Bett nahm. Wenn dem so war, musste der Betreffende in 
  Sicherheitsgewahrsam genommen werden.


  Und es bedeutete nicht, dass für Dr. Shen keine Gefahr bestand. Ihre psychische 
  Verfassung durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Sie benötigte 
  Hilfe, und hier wimmelte es von Koryphäen, die ihr beistehen würden.


  Mittlerweile war Anyada erwacht und von An'ta über den Grund der Anwesenheit 
  einer Fremden in ihrem Zimmer informiert worden. Während sich die Wissenschaftlerin 
  duschte und ankleidete, meldete sich An'ta bei Sentenza.


  »Captain, Dr. Shen scheint wohlauf zu sein.«


  »Scheint?«


  »Sie wirkt verwirrt und zu lethargisch für meinen Geschmack. Ich weiß 
  nicht, was mit ihr los ist, doch wie sie sich benimmt, das ist selbst in Anbetracht 
  des Stress', dem sie ausgesetzt ist, bedenklich. Bevor Sie Pakcheon auf die 
  anderen Wissenschaftler loslassen, schicken Sie ihn erst hierher. Vielleicht 
  kann er Licht in diese Sache bringen, ehe auch Dr. Shen ...« – sich 
  etwas antut – »... etwas zustößt. Und noch eins: Geben 
  Sie Pakcheon eine Eskorte mit. Wenn Krshnas Mörder von den Fähigkeiten 
  des Vizianers erfährt, wird der Name unseres Gedankenspions Platz Eins 
  auf der Liste der Todeskandidaten belegen.«


  Sentenza bestätigte knapp.


  An'ta hatte gerade eine Tasse Kaffee aufgebrüht, als Anyada zurückkehrte.


  »Trinken Sie keinen?«, fragte die Genetikerin.


  An'ta schüttelte den Kopf. »Kaffee ist kein ... hygienisches Getränk.«


  »Ich wusste nicht, dass die Grey unsere Speisen ablehnen. Sie sind die 
  Erste, die ich kennen lerne.«


  »Wir sind uns bereits begegnet. Flüchtig. Als wir Sie und Ihre Kollegen 
  von Cerios III retteten. Ich sah damals nur nicht so aus wie jetzt. Allerdings 
  hatten Sie damals ganz andere Dinge im Kopf, als sonderlich auf jedes einzelne 
  Besatzungsmitglied zu achten.«


  »Entschuldigen Sie.« Anyada blickte auf die Tasse und nahm aus Verlegenheit 
  einen Schluck.


  »Wofür?«


  An'ta fand, dass ihr Gegenüber klein und hilflos wirkte. Und das war eine 
  jener Personen, die das unglückselige Juvenil erfunden und vor dem gierigen 
  Administrator und seinen Helfershelfern verteidigt hatten? Diese Frau sollte 
  in den vergangenen Monaten einige großartige Fortschritte in der Mikrobiologie 
  erzielt haben und durch ihre Kenntnisse vielleicht dazu beitragen, das Problem 
  der Lediri zu lösen? Dieses Häufchen Elend?


  »Dafür, dass Sie keinen Kaffee trinken, können Sie ihn wirklich 
  ausgezeichnet kochen«, versuchte Anyada, ein weniger verfängliches 
  Thema anzuschneiden. »Der von Careena ist immer scheußlich.«


  »Careena?« Obwohl es An'ta nicht interessierte, dass Careenas Kaffee 
  schlechter als ihrer sein sollte, ging sie darauf ein, um der Wissenschaftlerin 
  zu helfen, sich zu entspannen.


  »Dr. Wiland. Wir arbeiten gut zusammen. Sie ist mir zu einer lieben Freundin 
  geworden.«


  Darauf brauchte An'ta nichts mehr zu erwidern, denn der Türsummer meldete 
  die Ankunft der erwarteten Besucher. Sie öffnete.


  Offenbar hatte Sentenza DiMersi und Thorpa andere Aufgaben zugeteilt, sonst 
  wäre der Gedankenspion kaum zusammen mit dem Trottel im Schlepptau 
  erschienen. Wenigstens ersparte man ihr die Anwesenheit der enervierenden Fidehis, 
  die vermutlich in der Kabine des Septimus' auszuharren gezwungen waren, bis 
  sich die Situation beruhigt hatte.


  An'ta war Pakcheon bereits vorgestellt worden, so dass der irritierende Pheromonschwall 
  sie nicht mehr überraschen konnte. Dennoch wich sie instinktiv einen Schritt 
  zurück. Ekelhaft! Hoffentlich musste sie den Kerl niemals berühren. 
  Daran, dass auch der Vizianer jeglichen Körperkontakt ablehnte, dachte 
  sie in diesem Moment nicht. Vermutlich war die Abneigung ihrem Mienenspiel abzulesen 
  gewesen, denn Pakcheon schenkte ihr ein kühles, wenn auch verständnisvolles 
  Lächeln. Spar es dir, fauchte An'ta in Gedanken, erledige deinen 
  Job, ich kümmere mich um meinen.


  Auch sie war auseinander genommen worden. Zwar hatte Sentenza es für 
  unnötig befunden, da sich An'ta nachweislich die ganze Zeit auf der Ikarus 
  aufgehalten hatte, doch sie selbst hatte darauf bestanden, dass für sie 
  keine Ausnahme gemacht wurde. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihren Entschluss 
  bereuen sollte – was hatte der Kerl wohl alles über sie in Erfahrung 
  gebracht? – oder ob sie zufrieden mit sich selbst sein durfte, weil sie 
  damit demonstriert hatte, dass sie ein voll integriertes Mitglied der Crew und 
  über jegliche Zweifel erhaben war. Natürlich hatte Pakcheon keine 
  Hinweise, die für den Fall von Bedeutung waren, entdeckt.


  Brüsk drehte sie sich zu Anyada um, die die Neuankömmlinge neugierig 
  musterte. Sie sah etwas besser aus als noch vor einigen Minuten: geweitete Pupillen, 
  eine gesunde Gesichtsfarbe mit rosigen Wangen, feucht glänzende Lippen 
  – ob das an der belebenden Wirkung des Getränks lag oder an Pakcheon, 
  darüber wollte An'ta gar nicht erst nachdenken. Scheiß-Pheromone. 
  Scheiß-Gehirnverdreher. Scheiß-Kerle. Manche Fraue ...


  »Dr. Shen, das ist Pakcheon. Er ist ein Telepath und möchte ...« 
  – Ihr Gehirn einmal kräftig quirlen – »... Sie über 
  die Umstände befragen, die zum Tod Ihres Kollegen führten. Vielleicht 
  gibt es einige unscheinbare Details, die Sie zufällig beobachtet haben, 
  ohne sich daran zu erinnern. Botschafter Junius Cornelius ist zu Pakcheons und 
  Ihrer Sicherheit hier, da wir annehmen, dass der Täter, um seine Identität 
  zu schützen, einen Telepathen sofort angreifen wird.«


  Anyada nickte. Müde fragte sie: »Sie wollen also meine Gedanken lesen. 
  Muss das wirklich sein? Ich habe nichts Verdächtiges bemerkt und kam zusammen 
  mit Dr. Anande, Dr. Nadir, Captain Sentenza und einigen anderen zu der ... Unglücksstelle, 
  als es längst zu spät war für den armen Krshna. Ich kenne alle 
  unsere Kollegen. Es gibt niemanden, dem ich einen Mord zutrauen würde. 
  Falls der Maschinenblock keinen Defekt hatte, erscheint es mir wahrscheinlicher, 
  dass sich Krshna ...« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Dass Krshna 
  ... sich ... selbst ... richtete.«


  Überrascht starrte An'ta sie an. Diese Version hatte Sentenza bereits nach 
  den ersten Untersuchungen ausgeschlossen. Natürlich war von diesen Erkenntnissen 
  nichts nach Außen gedrungen. Wie hoch die Wahrscheinlichkeit für 
  eine Fehlfunktion eines neuen, mehrfach überprüften Geräts oder 
  einen plötzlichen Selbstmord war, konnte sich jedoch jeder selbst ausrechnen. 
  Wusste Anyada etwas, das allen anderen nicht aufgefallen war?


  »Was veranlasst Sie zu dieser Vermutung?«, erkundigte sich Cornelius.


  »Wirkte er depressiv in letzter Zeit?« Er zog sich einen Stuhl heran, 
  so dass sein und Anyadas Gesicht auf gleicher Höhe waren.


  So wie Anyada? An'ta war mit einem Mal dankbar, dass der Septimus die 
  Unterhaltung lenken wollte. Er wirkte aufrichtig Anteil nehmend, so dass die 
  Wissenschaftlerin eher ihm ihr Herz ausschütten würde als einer distanzierten 
  Grey oder einem mysteriösen Telepathen. Obendrein erlaubte die Beobachterrolle 
  An'ta, dass sie sich besser auf Anyadas Reaktionen konzentrieren konnte.


  Pakcheon verschränkte die Arme und lehnte still an der Wand. Ob er bereits 
  in den Gedanken seines Opfers schnüffelte?


  »Krshna verstand es meisterhaft, seine wahren Gefühle vor anderen 
  zu verbergen. Er gab sich ruhig und ausgeglichen. Ich hätte erkennen müssen, 
  dass er vielleicht einen Zuhörer brauchte, aber ich habe bloß an 
  mich gedacht.« Anyada biss sich auf die Unterlippe. »Mir ist nie etwas 
  aufgefallen, umso größer war der Schock –«


  »Ich verstehe«, sagte Cornelius sanft und griff nach Anyadas Händen.


  Mit einem Ruck entzog sie sich ihm. »Fassen Sie mich nicht an. Ich bin 
  eine tödliche Gefahr für jeden Menschen. Ich bin eine Mörderin 
  und verdiene keinen Trost.« Sie hob ihren Kopf und blickte Pakcheon herausfordernd 
  an. »Los, lesen Sie meine Gedanken. Aber machen Sie sich auf eine Menge 
  hässlicher Dinge gefasst.«


  Dieser Ausbruch verblüffte An'ta ebenso wie die beiden Männer.


  »Beruhigen Sie sich«, schaltete sich Pakcheon erstmals in die Konversation 
  ein. Er stieß sich von der Wand ab und blieb neben Cornelius' Stuhl stehen. 
  »Ich lese Ihre Gedanken und weiß, dass Sie keine Mörderin sind. 
  Was auf Cerios III beziehungsweise Ymü-Tepe geschehen ist, war die Folge 
  einer Verkettung unglücklicher Ereignisse. Niemand gibt Ihnen die Schuld.«


  »Doch. All jene, die durch unser Experiment Angehörige verloren haben. 
  Und die Toten selbst klagen mich ... uns an.« Anyada verbarg ihr Gesicht 
  in beiden Händen. »Manchmal wünsche ich mir, es hätte uns 
  getroffen und niemand anderen.«


  »Was passierte, ist ausgesprochen tragisch. Aber man kann die Vergangenheit 
  nicht mehr ändern. Es ist furchtbar für Sie, mit der Erinnerung leben 
  zu müssen. Aber wenn Sie aufgeben, wenn Sie sich aufgeben, war alles umsonst. 
  Auch diese Menschen wären dann umsonst gestorben. Sie können jedoch 
  sehr viel Gutes tun und in der Zukunft mehr Menschen retten, als durch das Unglück 
  gestorben sind. Natürlich macht das nichts ungeschehen, und Sie werden 
  auch nie vergessen. Wenn Sie büßen wollen, dann indem Sie leben und 
  helfen, Leben zu bewahren. Wählen Sie jedoch den Tod, nur dann begehen 
  Sie einen Fehler, nur dann sind Sie nutzlos.«


  »Nein ... nein ...«


  »Doch, Dr. Shen. Jeder begeht Fehler. Das ist menschlich. Und wir lernen 
  aus unseren Fehlern. Manches, was zunächst wie ein Fehler aussieht, erweist 
  sich später als nützlich. Sie werden gebraucht. Jeder wird gebraucht. 
  Und jeder ist auf seine Weise nützlich.«


  Anyada rieb sich die Schläfen. »Krshna sagte etwas Ähnliches. 
  Doch wenn er das glaubte, warum hat er dann ...?«


  »Er hat sich nicht umgebracht, sondern wurde ermordet. Anderenfalls wäre 
  er hier und würde Ihnen Mut zusprechen. Wollen Sie uns helfen, seinen Mörder 
  zu finden?«


  Gespannt wartete An'ta auf die Antwort. Offenbar war Pakcheon auf etwas gestoßen, 
  das ihn stutzig gemacht hatte. Nur so war zu erklären, weshalb er bestimmte 
  Worte ständig wiederholte. Anyada Shens Problem war psychischer Natur; 
  Sentenza musste sich geirrt haben, als er eine Vergiftung vermutet hatte. Hätte 
  eine toxische Substanz überhaupt solche Symptome hervorrufen können? 
  Wozu das Ganze, wenn jemand tatsächlich die Wissenschaftlerin beseitigen 
  wollte? Das ergab einfach keinen Sinn. Konnten Krshnas Tod ein Ablenkungsmanöver 
  und Anyada Shens Depressionen rein zufällig mit diesem zusammengefallen 
  sein? Worauf hatte es der Täter dann tatsächlich abgesehen?


  »Ja«, sagte Anyada leise. »Das will ich. Allerdings befürchte 
  ich, dass ich Ihnen bei der Suche nicht weiterhelfen kann.«


  »Das haben Sie bereits«, erwiderte Pakcheon.


  »Inwiefern?« Auch Cornelius wurde hellhörig.


  »Sie haben mir einige Namen von Personen gegeben, mit denen ich gleich 
  im Anschluss sprechen werde. Noch etwas: Ich möchte Sie, Dr. Shen, bitten, 
  stets in An'tas Nähe zu bleiben. Nehmen Sie nur Speisen zu sich, die sie 
  selbst zubereitet oder aus dem Automaten geholt haben.«


  »Glauben Sie tatsächlich, dass Dr. Shen vergiftet wurde?«, zweifelte 
  An'ta.


  »Wir können nicht vorsichtig genug sein«, kam die Entgegnung. 
  »Solange wir keine konkreten Hinweise haben, sollten wir jede Möglichkeit 
  in Betracht ziehen.«


  Er wandte sich wieder an Dr. Shen. »Vielen Dank für Ihre Kooperation. 
  Es wäre besser, Sie sprechen mit niemandem über unsere Unterhaltung. 
  Es könnte den Täter nervös machen und ihn veranlassen, schneller 
  und noch skrupelloser zuzuschlagen. Bitte, seien Sie vorsichtig!«


  Als das Schott hinter den beiden Männern zu glitt, atmeten An'ta und Anyada 
  hörbar auf.


  Es würde jedoch noch eine Weile dauern, bis die Luftumwälzungsanlage 
  die Pheromone aus dem Zimmer herausgefiltert hatte.


  Obwohl Pakcheon einer klaren Antwort ausgewichen war, wussten beide Frauen: 
  Ein Mörder befand sich auf Sumire-A, und mit weiteren Attentaten musste 
  gerechnet werden. Was auch immer der Telepath entdeckt hatte, bestätigte 
  offensichtlich die schlimmsten Vermutungen.
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  »Es war also doch ein Giftanschlag«, behauptete Cornelius kühn. 
  »Warum haben Sie An'tas Frage nicht beantwortet? Wenn Sie glauben, die 
  beiden wären nun weniger beunruhigt, täuschen Sie sich. Das sind Leute, 
  die der Wahrheit ins Gesicht sehen können und wollen.«


  Pakcheon antwortete nicht gleich. »Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht 
  alles gesagt habe?«, bequemte er sich schließlich zu einer Erwiderung. 
  »Sind Sie ein Telepath?«


  Verunsichert blickte Cornelius ihn an. Was sollte das? Captain Sentenza hatte 
  den Vizianer um Hilfe in dieser kritischen Angelegenheit ersucht, und der Telepath 
  hatte zugestimmt. Wenn er etwas in Dr. Shens Erinnerungen gefunden hatte, warum 
  behielt er es dann für sich? Und weshalb spielte er mit Cornelius Catzig 
  und Maus?


  Schon das Verhör, dem er sich freiwillig unterzogen hatte, war merkwürdig 
  gewesen. Pakcheon hatte bei ihm besonders viel Zeit aufgewandt und ihn die Berührungen 
  durch seinen Geist spüren lassen, anders als bei der Ikarus-Crew. 
  Jeder hatte bestätigt, nicht das Geringste bemerkt zu haben, nur er hatte 
  die Präsenz eines zweiten Bewusstseins wahrgenommen. Die Erinnerung an 
  das sanfte Tasten ließ ihn leicht schaudern. Es war nicht unangenehm gewesen, 
  nur ... viel zu intim. Sie waren einander gerade erst vorgestellt worden 
  ...


  Cornelius war überzeugt, dass der Vizianer dies mit Absicht gemacht hatte, 
  obwohl – natürlich – keine Informationen vorhanden waren, die 
  eine solch detaillierte Überprüfung legitimiert hätte. Was sollte 
  das nur? Selbstverständlich war dies den scharfen Augen der Anwesenden 
  nicht entgangen. Pakcheon hatte nonchalant gelächelt, während sich 
  Cornelius vor Verlegenheit gewunden hatte wie ein Zittereel. Was mochten Sentenza 
  und seine Leute wohl über dieses Schauspiel gedacht haben? Cornelius wäre 
  besonders sensibel, hatte Pakcheon behauptet. So ein Unsinn ...


  Der Vizianer war eine enigmatische Persönlichkeit. Zwar hatte Cornelius 
  nie in dieser Art von einem anderen Mann gedacht, aber er fand Pakcheon auf 
  exotische und maskuline Weise attraktiv – und das nicht nur der Pheromone 
  wegen. Es war zweifellos eine besonders bizarre Laune der Natur, ausgerechnet 
  ein Volk, das zu Fremden Distanz wahrte und körperliche Berührungen 
  scheute, mit solch starken Locksignalen auszustatten, dass selbst Cornelius 
  als Mann auf Pakcheon ... reagierte.


  Nachdem An'ta Pakcheon angefordert hatte, war Cornelius von Sentenza gebeten 
  worden, den Telepathen als Leibwächter zu begleiten. Cornelius war zu intelligent, 
  um sich geschmeichelt zu fühlen, dass der Captain ihm sein Vertrauen durch 
  diese Aufgabe ausgesprochen hatte. Tatsächlich standen Sentenza nicht genug 
  Personen zur Verfügung, denen er bedingungslos vertrauen konnte. Er musste 
  nehmen, wen er kriegen konnte. Hinzu kam, dass Pakcheon DiMersi und An'ta irritierte 
  – um es milde auszudrücken. Weenderveen wachte bereits über Truman 
  Nadir, und Sentenza selbst war bemüht, Urian begreiflich zu machen, wieso 
  es so wichtig war, mit dem geheimnisvollen Lear zu sprechen. Der Schock über 
  die neuesten Enthüllungen über die Lediri schien diese Wesen regelrecht 
  gelähmt zu haben. So blieb allein Cornelius als Bodyguard übrig – 
  und Pakcheon war offensichtlich nicht gewillt, es ihm einfach zu machen.


  »Ich habe Sie beobachtet«, erwiderte Cornelius bestrebt, den Frust 
  in seiner Stimme zu unterdrücken. Wozu eigentlich, er kann meine Gedanken 
  lesen und meine Emotionen spüren. »Als Sie Dr. Shens Geist erforschten, 
  haben Sie etwas gefunden, was Sie nicht erwartet haben. Wenn Sie überrascht 
  sind, kneifen Sie ihr rechtes Auge immer ein wenig zusammen.«


  »Oh, dann sollte ich mir das abgewöhnen.« Ein verhaltenes Lachen 
  war zu hören.


  »Die Situation ist ernst. Leben sind in Gefahr. Spielen Sie nicht mit mir!«


  Pakcheon drehte sich um. »Wollen Sie das wirklich?«


  »Was?« Cornelius glaubte, in den dunkelvioletten Augen zu versinken.


  »Dass ich aufhöre, mit Ihnen zu spielen.«


  »Warum tun Sie es?«


  »Es macht mir Spaß.«


  Die freimütige Antwort verschlug Cornelius beinahe die Sprache. »Sie 
  haben einen merkwürdigen Sinn für Humor.«


  »Nur ich?« Pakcheons zog eine Braue hoch. »Wenn Sie wollen, dass 
  ich aufhöre, sagen Sie es. Ich werde es nicht wieder tun.«


  Cornelius' Mund fühlte sich so trocken an wie die große Sandwüste 
  auf Runbei II. Was sollte er sagen? Noch nie war er so verwirrt gewesen. Warum 
  gerade er?


  »Nein?« Leicht beugte sich Pakcheon nach vorn. Er war vielleicht um 
  zwei Fingerbreit größer als Cornelius. Der Duft, der an Vanille und 
  Sandelholz erinnerte, schien intensiver zu werden.


  »Wir sollten zusammen arbeiten«, murmelte Cornelius. Er stand mit 
  dem Rücken zur Wand und konnte nicht weiter zurückweichen. Plötzlich 
  fühlte er sich hilflos ... unterlegen ... gefangen ... wie ein Falter, 
  der sich auf einer verführerisch schönen Blüte niedergelassen 
  hatte, die ihn nun in ihren Fleisch fressenden Kelch hinab zog.


  »Natürlich.« Der Körper Pakcheons straffte sich, und er 
  trat einen Schritt zurück. »Sie haben Recht. Ich bin tatsächlich 
  auf etwas gestoßen.«


  Unwillkürlich bedauerte Cornelius, dass der Vizianer so leicht umschaltete 
  und einen sachlichen Ton anschlug. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. 
  Was war bloß los mit ihm? Lag die Schuld allein an den Pheromonen? Man 
  sollte Vizianer nur im Kombipack mit Nasenfiltern und Gebrauchsanleitung auf 
  die Menschheit loslassen ... »Sprechen Sie«, krächzte er.


  »Jemand hat versucht, Dr. Shen zu manipulieren, psychisch und physisch.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Pakcheon rieb sich den schmalen Nasenrücken. »Jemand hat die alten 
  Schuldgefühle von Dr. Shen erkannt und diese gegen sie eingesetzt. Der 
  Betreffende muss ihr starke Psychopharmaka gegeben haben, um sie empfänglicher 
  für seine Worte zu machen. Ihr Gehirn war nicht so ..., wie es hätte 
  sein sollen. Die Spuren der ... Zerstörung waren minimal, aber ich habe 
  sie bemerkt. Ein bisschen später nur, dann wäre nichts mehr zu finden 
  gewesen, denn dieses Juvenil repariert wirklich alles, wenn man ihm Zeit lässt. 
  Ein normaler Mensch – falls ich diesen Ausdruck benutzen darf – hätte 
  irreparable Schäden davon getragen und wäre an den Folgen gestorben.«


  »Heißt das nun, dass der Mörder Dr. Shen in den Suizid treiben 
  wollte?«, vergewisserte sich Cornelius. »Oder versuchte er, sie durch 
  das Toxin zu töten und hat sich bei der Dosis verschätzt?«


  »Ich gehe von Ersterem aus. Wäre sein Plan geglückt, hätte 
  man die Psychopharmaka nach Dr. Shens Tod nicht mehr nachweisen können, 
  so dass es wie Selbstmord ausgesehen hätte. Er hatte ihr sogar suggeriert, 
  einen Abschiedsbrief zu schreiben. Glücklicherweise hat sich der Täter 
  jedoch verschätzt: Die Dosis war so hoch, dass Dr. Shen eingeschlafen ist, 
  bevor sie sich etwas antun konnte. Sie ist eine selbstbewusste Persönlichkeit, 
  anderenfalls wäre sie vielleicht ihren Depressionen erlegen. Wahrscheinlich 
  fragen Sie sich jetzt, warum ich Dr. Shen nicht zu einem der Ärzte schickte. 
  Die Antwort liegt auf der Hand: Man würde keine Spuren des Mittels mehr 
  finden. Wie auch immer der Anschlag ausgehen würde, es gibt nichts, was 
  Rückschlüsse auf die Identität des Täters zuließe. 
  Es war ein Versuch, sich des Opfers auf geschickte Weise zu entledigen, anders 
  als bei Dr. Krshna, so dass man nicht gleich einen Zusammenhang erahnen würde. 
  Wäre alles im Sinne des Mörders glatt gegangen, würde er sich 
  nun Dr. Nadir zuwenden. Dessen bin ich mir sicher.«


  »Aber weshalb greift man jemanden auf eine Art an, die bestenfalls fünfzig 
  Prozent Aussicht auf ein Gelingen hat?«


  »Vielleicht sollte Dr. Shen zermürbt werden. Der Täter wünscht 
  eventuell, dass sie leidet.«


  »Zu welchem Zweck? Wollte ich jemanden töten, wäre es mir egal, 
  ob die Person zuvor leidet. Hauptsache, ich habe meine Rache.«


  »Sie wären ein lausiger Mörder.«


  »Danke«, sagte Cornelius trocken und rückte seine Brille zurecht. 
  »Das betrachte ich als Kompliment.«


  »Viele möchten, dass das Opfer erfährt, weshalb es sterben soll 
  und wer sein Richter und Henker ist«, erklärte Pakcheon. »Es 
  soll leiden und sich seines Schicksals bewusst sein. Vermutlich hat auch Krshna 
  den Täter gesehen, bevor er starb.«


  »Warum dann drastische Mittel bei Krshna und Zurückhaltung bei Shen?«


  »Halten Sie den Tod durch flüssiges Metall wirklich für so viel 
  drastischer als die Zersetzung von Gehirnzellen bei vollem Bewusstsein? Physischer 
  Schmerz in einem, seelischer im anderen Fall. Für mich sind das Parallelen.«


  »Vielleicht. Trotzdem denke ich, dass der Grund für die unterschiedliche 
  Vorgehensweise ein anderer ist: Der Täter braucht Zeit, um sein drittes 
  Opfer zu erledigen – falls er nicht noch mehr Personen im Visier hat. Hätten 
  wir die offensichtlichen Erklärungen, Maschinendefekt und Selbstmord, geschluckt, 
  würde er sich in Sicherheit wiegen und in Ruhe seinen nächsten Anschlag 
  planen. Allerdings hat er uns und vor allem Dr. Shen unterschätzt. Ich 
  nehme an, wer auch immer dahinter steckt, ist kein Auftragskiller, anderenfalls 
  würde er sich nicht die Nachlässigkeit erlauben, auf unsere Dummheit 
  und sein Glück zu vertrauen.«


  Pakcheon nickte langsam. »Sie kennen Ihre Spezies besser als ich, und Ihre 
  Ausführungen klingen vernünftig. Die Art meines Mitwirkens wird früher 
  oder später durchsickern, und die Chancen, dass wir den Täter finden, 
  bevor sein nächster Anschlag Erfolg hat, stehen schlecht. Wir haben rund 
  fünfzig Verdächtige. Es wäre schon ein unverschämter Zufall, 
  offenbarte sich gleich einer der ersten Befragten als Täter. Die Konsequenz 
  wäre, dass der Mörder seine Taktik ändern und Dr. Shen und Dr. 
  Nadir schnell und nachhaltig angreifen wird, da er befürchten muss, dass 
  wir ihm durch unsere Nachforschungen auf die Schliche kommen.«


  »Damit ist nicht zu rechnen. Unser geheimnisvoller Unbekannter ist nach 
  wie vor im Vorteil.«


  »Es sei denn, wir lenken ihn von seinen eigentlichen Opfern ab und zwingen 
  ihn zum übereilten Handeln.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Cornelius ahnungsvoll.


  »Wenn der Täter erfährt, dass ihn ein Telepath jagt, wird er 
  mich als Ersten töten wollen. Er muss glauben, dass wir ihm auf der Spur 
  sind. Unter Zeitdruck kann er seine nächsten Anschläge nicht mehr 
  so sorgfältig planen wie bisher. Auch ahnt er nicht, dass wir nur darauf 
  warten, dass er etwas gegen mich unternimmt. Schlägt er zu, können 
  wir ihn schnappen.«


  »Abgelehnt. Ihr Vorhaben ist zu gefährlich. Ich will ... wir wollen 
  nicht, dass Ihnen etwas passiert, Pakcheon.«


  »Das ist nett.«


  Cornelius errötete und fuhr hastig fort: »Aus diesem Grund hat der 
  Captain angeordnet, dass jeder der Wissenschaftler erst unmittelbar vor der 
  Befragung von Ihren besonderen Talenten erfährt und dieses Wissen für 
  sich behält. Als Ihr Beschützer«, unwillkürlich prüfte 
  er das Vorhandensein des Strahlers im Schulterhalfter, »kann ich nicht 
  zulassen, dass Sie sich für einen wahnwitzigen Plans opfern, der nicht 
  gelingen kann. Diese Angelegenheit betrifft Sie nicht einmal persönlich.«


  »Sie auch nicht, schließlich sind Sie kein Mitglied der Ikarus-Crew, 
  nicht einmal des Raumcorps. Weshalb setzen Sie Ihr Leben als Ermittler aufs 
  Spiel?«


  »Es ist nicht meine Art, tatenlos zuzusehen, wenn andere in Gefahr sind 
  oder Hilfe brauchen. Mir ist klar, dass Sie mich mit meinen eigenen Argumenten 
  kriegen wollen, und –«


  »Und wenn ich mich aus freien Stücken dazu entschließe, den 
  Köder zu spielen?« Wieder war Pakcheon so nahe, dass Cornelius die 
  Wärme des Körpers seines Gegenübers spüren konnte. »Ich 
  weiß Ihre Besorgnis zu schätzen. Aber ich bin ein Telepath. So schnell 
  bringt man mich nicht um.«


  »Doch Ihren Fähigkeiten sind Grenzen gesetzt. Wunder können auch 
  Sie nicht vollbringen – sonst befände sich der Mörder längst 
  nicht mehr auf freiem Fuß. Welchen Nutzen soll es für uns haben, 
  wenn Sie Ihre Fähigkeiten selbst verraten? Meinen Sie, über dem Täter 
  schwebt dann eine Gedankenblase mit einem Totenkopf darin, an der Sie ihn erkennen?«


  »Dadurch, dass ich den Zeitpunkt bestimme, wann ich mein Geheimnis offenbare, 
  liegt der Überraschungseffekt auf meiner Seite. Zwar bin ich davon überzeugt, 
  dass sich die Leute an Captain Sentenzas Anordnung halten und nicht über 
  die Art der Befragung sprechen werden, doch es ist unvermeidbar, dass Gerüchte 
  die Runde machen und der Mörder gewarnt wird. Wir können es uns wirklich 
  nicht leisten, eine Person nach der anderen zu überprüfen und dem 
  Täter noch mehr Zeit für weitere Anschläge einzuräumen.«


  Cornelius nickte langsam.


  Das leuchtete auch ihm ein.


  Pakcheon fuhr fort: »Ein Todesfall, eine plötzlich psychisch labile 
  Forscherin – passiert noch etwas, glaubt ohnehin niemand mehr an das Märchen 
  vom Unfall. Alle werden nervös. Die Kollegen fangen an, sich gegenseitig 
  zu verdächtigen. Es wird Missverständnisse und Unfälle geben. 
  Das Projekt droht dann zu scheitern. Wollen sie das zulassen? Fühlt sich 
  der Mörder hingegen durch mich bedroht oder glaubt, dass er seine Rache 
  nicht mehr vollziehen kann, wird er aus Panik und Eile Fehler begehen und sich 
  verraten. Das ist unsere Chance.«


  Obwohl Cornelius Pakcheon insgeheim Recht gab, gefiel ihm das Ganze überhaupt 
  nicht. »Und wenn es nicht klappt? Wenn der Kerl gerissener ist, als wir 
  es ihm zutrauen? Was, wenn er den Trick durchschaut? Oder Ihnen etwas zustößt?«


  »Sie werden mich beschützen.«


  Pakcheons Stimme klang völlig ernst, doch in seinen Augen lag ein Glitzern, 
  das Cornelius nicht deuten konnte. Er spürte, wie die Hitze erneut in sein 
  Gesicht stieg.


  Jemand räusperte sich vernehmlich.


  Als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden, zuckte Cornelius zusammen, 
  während Pakcheon sein Rückgrat mit der Grazie einer Raubkatze durchdrückte. 
  Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass sich ihnen jemand genähert hatte.


  »Verschlucken Sie sich bloß nicht an Pakcheons Zunge«, war eine 
  spöttische Stimme zu vernehmen.


  Cornelis wusste, dass sein Kopf knallrot war. Es gab nirgends ein Mauseloch, 
  in dem er sich hätte verkriechen können. Ergeben drehte er sich um.


  »Chief DiMersi, Captain Sentenza ... Pakcheon und ich diskutierten gerade 
  unser weiteres Vorgehen. Wir werden mit Dr. Anande und Dr. Nadir sprechen, da 
  die Befragung von Dr. Shen Anlass zu der Vermutung gibt, dass weitere Anschläge 
  folgen werden. Haben Sie bei der Durchsicht der Aufzeichnungen etwas gefunden, 
  das uns weiter helfen könnte? Oder hat Trooid etwas entdeckt?«


  »Gut pariert«, knurrte DiMersi, ihm widerwillig Respekt zollend.


  »Der Umgang mit den Fidehis hinterlässt bei Ihnen doch nicht etwa 
  Spuren, Septimus?«, spöttelte Sentenza. »Nein, antworten Sie 
  nicht. Das ist Ihre Angelegenheit ..., nur suchen Sie sich nächstes Mal 
  ein abgeschlossenes Zimmer. Bedauerlicherweise können wir keine neuen Informationen 
  anbieten. Bis auf weiteres hat An'ta die Befehlsgewalt, da wir mit einem Beiboot 
  die Dimensionsblase verlassen werden. Der Rat der Lediri hat endlich einem Treffen 
  mit Lear zugestimmt. Wir werden darum für einige Zeit nicht zur Verfügung 
  stehen. Falls es Probleme geben sollte, wenden Sie sich an An'ta. Verstanden?«


  »Wir geben unser Bestes.« Cornelius wusste, dass sich seine Stimme 
  kläglich anhörte. Er atmete auf, als das Paar um die Biegung verschwunden 
  war. »Ich wette, er ahnt etwas«, wisperte er. »Ist Ihnen auch 
  aufgefallen, wie er uns angesehen hat, als er fragte, ob wir verstanden hätten?«


  »Das war nicht zu übersehen.«


  Die beiden schwiegen und lauschten den verhallenden Schritten.


  Cornelius rutschte langsam an der Wand hinab und umschlang, am Boden sitzend, 
  die angewinkelten Beine mit beiden Armen. Mit einem Mal fühlte er sich 
  ausgelaugt.


  Wieder wunderte er sich, woher Sentenza ihn kannte. Was mochte der Captain über 
  ihn gehört haben, dass er befürchtete, von Cornelius könnte Ärger 
  ausgehen? War das vielleicht der Grund gewesen, weshalb er Pakcheon zugeteilt 
  worden war? Damit er nicht auf eigene Faust handelte, sondern pflichtbewusst 
  den Leibwächter spielte? Sollte in Wirklichkeit der Telepath gar auf ihn 
  aufpassen? Cornelius kicherte. Darauf hätte er gleich kommen sollen! Offenbar 
  hatte Sentenza nicht damit gerechnet, dass es Pakcheon sein würde, der 
  sich nicht an die strikten Anordnungen halten wollte.


  Der Vizianer fixierte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Nun, haben Sie Vorschläge?«


  »Ich habe überhaupt keine Idee«, gab Cornelius zu. »Wollen 
  Sie das Wagnis wirklich eingehen? Na, schön. Ich weiß jemanden, der 
  dafür sorgen wird, dass die Nachricht schnell die Runde macht. Drücken 
  Sie uns die Daumen, dass wir Resultate erzielen, bevor der Captain und seine 
  Frau zurück sind, anderenfalls können wir beide uns auf etwas gefasst 
  machen.«


  »Wir werden es schon schaffen«, sagte Pakcheon zuversichtlich.

 


 

2.

 


  Dunkelheit und Wärme. Leise, rhythmische Geräusche.


  Es war angenehm.


  So musste es sich für das Baby anfühlen, das im Mutterleib heranwuchs.


  Baby? Mutterleib?


  Das Denken fiel immer leichter, auch wenn alles immer noch wie in einem Traum 
  war. Bilder der Erinnerung zogen vorbei in einem Prozess des unbewussten Sichbewusstwerdens.


  Irgendwann würde es zu Ende sein.


  Etwas wartete. Es gab Dinge zu tun.


  Noch war die Zeit nicht da. Aber bald schon.
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  »Wie fühlen Sie sich?« Cornelius griff spontan nach Pakcheons 
  Ellbogen und stützte den Vizianer, der leicht wankte.


  »Danke, machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe mir lediglich etwas zu viel 
  zugemutet. Sechs Personen ohne Pause zu befragen, ist recht anstrengend. Zwar 
  stelle ich mich immer besser auf die Gedanken der hier Anwesenden ein, aber 
  ich bin es nicht gewöhnt, mich unter Fremden zu bewegen und ihre Erinnerungen 
  auf bestimmte Informationen zu untersuchen. Manchmal ist es gar nicht so leicht, 
  Wichtiges und Unwichtiges zu trennen.«


  »Immerhin waren bisher alle sehr kooperativ«, tröstete Cornelius. 
  »Ich hatte, ehrlich gesagt, mit Schwierigkeiten gerechnet.«


  »Es sind Wissenschaftler. Die meisten betrachten mich als interessantes 
  Forschungsobjekt und eine telepathische Überprüfung als neue Erfahrung.«


  »Das war nicht zu übersehen. Dr. Nadir war richtig hingerissen von 
  Ihnen.«


  »Eifersüchtig?« Pakcheon grinste.


  »Unsinn!« Cornelius schnaubte. »Ich bin ein Mann.«


  »Nadir auch.«


  »Ich teile nicht seine ... Neigungen.«


  »Das ist mir bekannt. Ich übrigens auch nicht. Aber warum verteidigen 
  Sie sich so vehement?«


  »Es ist unfair, dass Sie meine Gedanken lesen, ich aber überhaupt 
  nicht weiß, was in Ihrem Kopf vorgeht.«


  »Verzeihen Sie.« Pakcheon drückte leicht Cornelius' Schulter. 
  »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich bin noch immer durcheinander, 
  weil ... Nein, ich sollte nicht darüber reden. Ich versprach ... Das ist 
  doch zu ... Und ich habe Ihre Gedanken nicht gelesen. Verzeihen Sie, dass ich 
  den Eindruck erweckte ...«


  »Was?«, rutschte es Cornelius verblüfft und plötzlich wieder 
  besänftigt heraus. Im selben Moment ärgerte er sich über sich 
  selbst. Neugierde war ebenso wenig angebracht wie andere ... irritierende Emotionen. 
  »Schon gut. Ich habe ebenfalls überreagiert. Sie sollten nichts Privates 
  weitergeben, was für den Fall belanglos ist.« Was mochte Pakcheon 
  bloß so verwirrt haben, gab er sich doch sonst völlig unerschütterlich?


  »Danke.« Der Vizianer seufzte. »Was ich sah, war wirklich ... 
  Nun, eine der Damen hat mir ... Ich weiß, dass Sie es für sich behalten 
  werden. Mir wurden ... eindeutige Angebote gemacht. Es war mir fast nicht möglich, 
  die expliziten Phantasien zu umgehen und ... die Informationen herauszufiltern, 
  nach denen wir suchen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht 
  gewusst, dass man solche ... Dinge ... zur Lustgewinnung ...«


  Cornelius klappte der Unterkiefer herab. Erst Nadir. Und nun auch ... Aber war 
  das nicht zu erwarten gewesen? Pakcheons Pheromone provozierten zwangsläufig 
  jeden zu derartigen Reaktionen. Er brauchte einen Moment, bevor er die Sprache 
  wieder fand und stotterte: »Jemand ... eine Frau hat Ihnen ...? Oh ... 
  Hm ..., betrachten Sie es als ... Kompliment. Für gewöhnlich sind 
  ... ah ... unsere Frauen etwas zurückhaltender und überlassen es dem 
  Mann, den ... uh ... ersten Schritt zu tun. Ich würde mich jedenfalls freuen, 
  wenn mir so etwas einmal passieren würde ... Glaube ich.«


  »Auch wenn die Dame Sie am liebsten ohne viel Federlesen ausziehen, fesseln 
  und mit einer Peitsche züchtigen möchte? Das kann ich arrangieren. 
  Dr. Glutton teilte mir mit, dass sie auch einer ménage à trois 
  nicht abgeneigt wäre. Und das sind nur ihre harmlosen Phantasien 
  ...«


  Dr. Glutton? Die Vorstellung von der maskulin wirkenden Drupi, die nichts 
  weiter trug als schmale Lederriemen, welche zwischen üppigen Fettpolstern 
  verschwanden, verursachte Cornelius einen Schluckauf. Er hickste noch mal, während 
  Dr. Glutton unter fröhlichem Gelächter mit der Peitsche knallte und 
  ihn ihre Stiefel lecken ließ.


  »Lieber nicht. Ich bin nicht der Richtige für diese ... äh ... 
  Art Spiele.« Und wäre hinterher vermutlich platt wie eine Flunder.


  »Ich habe ihr – für andere unhörbar – mitgeteilt, 
  dass ich mich sehr geehrt fühle, aber bedauerlicherweise nicht imstande 
  bin, ihre Wünsche zu erfüllen. Meinen Sie, Dr. Glutton ist sehr enttäuscht? 
  Mit Ihren diesbezüglichen Bräuchen bin ich nur rudimentär vertraut. 
  Was es unhöflich von mir abzulehnen?«


  »Nein ..., ganz sicher nicht ... Sie wären ein fabelhafter Diplomat.« 
  Nicht imstande?


  »Sie wissen doch, wir Vizianer sind etwas ... xenophob ... und lehnen körperliche 
  Berührungen ab.«


  »Ach, richtig.« Cornelius nickte und fühlte sich einmal mehr 
  wie ein Dummkopf, vor allem, als ihm bewusst wurde, dass Pakcheon dichter bei 
  ihm stand, als es unbedingt nötig gewesen wäre, und er sich immer 
  noch leicht auf ihn stützte. Der warme Atem des Vizianers streifte Cornelius' 
  Wange. Hastig wechselte er das Thema. »Haben Sie sonst noch etwas herausgefunden? 
  Ich meine, etwas, das uns hilft, den Täter zu identifizieren?«


  »Nicht wirklich«, wurde der Vizianer gleichfalls ernst. »Keiner 
  der Befragten hat etwas beobachtet. Dr. Krshna verhielt sich völlig unauffällig. 
  Niemand bemerkte Anzeichen von Depressionen. Weder sind Streitigkeiten mit einem 
  Kollegen bekannt, noch suchte Krshna näheren Kontakt zu jemandem. Viel 
  mehr konnte ich auch nicht über Dr. Shen in Erfahrung bringen. Auf die 
  anderen wirkte sie zunehmend bedrückt und erschreckte jeden durch ihren 
  unerwarteten Zusammenbruch. Dr. Trill erwähnte, dass sie Dr. Shen häufig 
  mit Dr. Wiland gesehen hat. Sie vermutet, dass sich die beiden Kolleginnen angefreundet 
  haben und Dr. Wiland vielleicht mehr weiß. Ansonsten wäre da noch 
  ein Dr. Kravic, der Dr. Shen regelmäßig um ihre Unterlagen bat, obgleich 
  ihr Gebiet mit seinem überhaupt nichts zu tun hat. Das klingt doch recht 
  merkwürdig, nicht wahr? Ich fand die Namen, die ich von Dr. Shen erhielt, 
  bestätigt. Darüber hinaus gibt es noch einige Personen, die im Labor 
  regelmäßig mit Krshna und Shen zu tun hatten und eventuell etwas 
  beobachtet haben könnten.«


  »Dann sollten wir uns Dr. Kravic und Dr. Wiland als nächste vorknöpfen, 
  die Übrigen im Anschluss. Oder ziehen Sie jemand Bestimmtes vor? Aber zuerst 
  machen Sie eine Pause.«


  »Einverstanden – mit beiden Punkten. Gehen wir in mein Quartier. Haben 
  Sie schon von Ihren Freunden gehört?«


  »Ja. Ich habe die Botschafter Trax 1 – 6 angewiesen zu warten, bis 
  Captain Sentenzas Boot ablegte. Danach sind sie sofort losgestürmt, um 
  jemanden zu finden, der mit ihnen die Zeremonie der Freundschaft vollziehen 
  möchte und ein offenes Ohr für die vertraulichen Informationen hat, 
  die sie Freunden gegenüber arglos ausplaudern.«


  Pakcheon betätigte den Türöffner. »Die armen Jungs, falls 
  Dr. Glutton geneigt sein sollte –«


  »Deckung!«, brüllte Cornelius und warf sich auf den Vizianer.


  Noch während des Fallens spürte Cornelius einen Schlag gegen seine 
  rechte Schulter, heiß und so schmerzhaft, dass ihm schwarz vor den Augen 
  wurde.
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  Urian nahm das Beiboot der Ikarus Huckepack, um zusammen mit seinen Passagieren 
  ohne größeren Zeitverlust die Dimensionsblase verlassen zu können. 
  Die Kontaktaufnahme, hatte der Lediri erklärt, konnte nur im freien Raum 
  vollzogen werden. Zwar wusste Lear mit Sicherheit, wo sich seine abtrünnigen 
  Helfer verbargen, doch war es ihm verwehrt, deren Refugium zu betreten – 
  und daran sollte sich auch in Zukunft nichts ändern.


  Kaum hatten sie die Öffnung passiert, war von der Dimensionsblase nichts 
  mehr zu sehen. Nicht einmal die empfindlichsten Messgeräte vermochten, 
  einen Hinweis auf das künstlich geschaffene Phänomen zu liefern. Wollten 
  die Lediri nicht entdeckt werden, war es unmöglich, ihre Zufluchtsstätte 
  zu finden oder gar in sie einzudringen. Die Asteroidenwolke war kein Bestandteil 
  des Einsteinschen Universums. Könnte man doch nur die gesamte Galaxis auf 
  diese Weise vor den Outsidern verstecken ...


  »Was geschieht nun?«, erkundigte sich Sentenza.


  »Ich rufe Lear«, sagte Urian. »Wenn er will, wird er kommen.«


  »Tja«, bemerkte Sonja, »wir müssen wohl warten, bis seine 
  Gnaden sich dazu herablassen, sich um sein Hilfsvolk und dessen neue Freunde 
  zu kümmern.«


  »Hoffentlich nicht zu lange. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, An'ta 
  die Leitung auf Sumire-A anvertraut zu haben.«


  »Du hättest damit auch Weenderveen beauftragen können«, 
  erwiderte Sonja spitz, »wenn du Zweifel an ihrer Kompetenz hegst.«


  Sentenza runzelte die Stirn. »Das ist es nicht, und du weißt es ganz 
  genau. Ich fürchte nur, dass während unserer Abwesenheit etwas Schlimmes 
  passieren wird ..., dass vielleicht alles aus den Fugen gerät und ich es 
  hätte aufhalten können.«


  »Wenn der Mörder plant, erneut zuzuschlagen, können wir das nicht 
  durch unsere Präsenz allein verhindern. An'ta wird schon zurechtkommen. 
  Ich bin mir sicher, dass sie alles dran setzen wird, um zu beweisen, dass ihr 
  als ehemalige Kapitänin eines Bergungsschiffes eine bessere Position zusteht 
  als der dritte Rang hinter dir und mir.«


  Die beiden Frauen würden ihre Eifersüchteleien und Kompetenzstreitigkeiten 
  wohl nie begraben, dachte Sentenza säuerlich. Er hütete sich jedoch, 
  darauf einzugehen und gar noch Öl ins Feuer zu gießen. »Über 
  Pakcheon mache ich mir ebenfalls Gedanken. Erzählt er uns wirklich alles, 
  was er erfährt? Er wirkt ehrlich, aber er ist auch ein hervorragender Schauspieler. 
  Nimmt er unsere Probleme tatsächlich ernst, oder sind wir in seinen Augen 
  lediglich eine Bande Primitiver, die ihn vorübergehend amüsiert? Und 
  Cornelius weicht wie ein Schatten keinen Schritt von seiner Seite.«


  »Weil du ihn beauftragt hast, für Pakcheons Sicherheit zu sorgen.«


  »Ich werde den Verdacht nicht los, dass sie uns etwas verschweigen. Hattest 
  du nicht auch den Eindruck, dass die beiden dabei waren, etwas auszubrüten 
  und richtig erleichtert wirkten, als sie erfuhren, dass wir Sumire-A verlassen 
  wollten? Obwohl sie sich vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden zum ersten 
  Mal begegnet sind, hängen die Zwei aneinander wie ...«


  »Jason und Shilla?«


  »... wie junge Catzigs. Täusche ich mich, oder ist Pakcheon gar nicht 
  so xenophob, wie er uns vormacht – weniger noch als Shilla, die immerhin 
  schon seit einer Weile mit Knight reiste und Kontakt zu den Repräsentanten 
  verschiedenster Völker hatte, als wir sie kennen lernten?«


  »Das liegt vielleicht an unserem smarten Botschafter.«


  Sentenza zog eine Braue in die Stirn. »Gefällt er dir etwa?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich entsann mich gerade, dass du eine Vorliebe für ... ah ... Schönlinge 
  hast.«


  »Wenn dem so wäre, weshalb hätte ich dann ausgerechnet dich heiraten 
  sollen?«


  »Hey!«


  Sonja lächelte unverschämt. »Eifersüchtig?«


  «Ich weiß, du schätzt vor allem die inneren Qualitäten«, 
  sagte Sentenza im Brustton der Überzeugung, »und von denen habe ich 
  mehr als genug. Schönheit hingegen ist vergänglich. Stell dir vor, 
  wie der Septimus aussehen wird, wenn er jenseits der Hundert ist ...«


  »Also bist du doch eifersüchtig!« Sonja stieß ihn belustigt 
  an. »Sag mal, woher kanntest du Cornelius überhaupt? Seid ihr euch 
  schon einmal begegnet, etwa damals, als du noch im Dienst des Multimperiums 
  standest?« Sie grübelte. »Nein, das kann nicht sein. Dafür 
  ist er zu jung.«


  »Soll das heißen, ich bin ein alter Knacker?« Sentenza schnaubte 
  entrüstet, als Sonja lauthals lachte. »Nein, ich habe bloß über 
  ihn –«


  Er unterbrach sich abrupt, als er aus den Augenwinkeln ein Flimmern wahrnahm. 
  Sonja drehte sich sofort um, die Hand an der Waffe. Sentenza machte eine beschwichtigende 
  Geste.


  Der Schemen verdichtete sich und ließ eine hoch gewachsene, überschlanke 
  Gestalt erkennen. Das Wesen war humanoid und besaß eine weiße, völlig 
  haarlose Haut. Bekleidet war es mit einem wallenden Gewand, dessen Farbe eine 
  Nuance dunkler als die unbedeckten Körperteile schimmerte. Den Kopf dominierten 
  zwei große, mandelförmige Augen. Nase und Mund waren verhältnismäßig 
  klein. Ohren konnte Sentenza keine entdecken.


  Dies war das Wesen, von dem sie über Jahre manipuliert worden waren, wenn 
  das stimmte, was sie herausgefunden hatten.


  Wie unspektakulär.


  »Ich nehme an, Sie sind Lear?«, erkundigte sich Sentenza.


  »Ich bin Lear«, erwiderte der Fremde schlicht. »Es hat lange 
  gedauert, bis Sie sich dazu entschlossen haben, mich zu kontaktieren. Ihre Zeit 
  wird allmählich knapp.«


  Statt einer Begrüßung Vorwürfe?


  Alles, was Sentenza von den Lediri über den geheimnisvollen Wächter 
  erfahren hatte, schien durch die harschen Worte bestätigt: Lear würde 
  ein unbequemer Verhandlungspartner sein, der seine Ziele durchsetzen wollte, 
  ohne Rücksicht auf andere zu nehmen. Das würde hart werden, erkannte 
  Sentenza, doch beschloss er, nicht auf die unfreundliche Anfuhr zu reagieren.


  »Mein Name ist –«


  »Ich weiß«, schnarrte Lear.


  »Na gut.« Sentenza biss die Zähne zusammen. Das würde 
  härter als hart werden. »Lassen wir die Höflichkeitsfloskeln. 
  Wenn Sie alles wissen, dann wird Ihnen auch bekannt sein, weshalb wir hier sind 
  und warum wir mit Ihnen sprechen wollen. Warum haben Sie gewartet, bis wir Sie 
  rufen ließen, wenn die Zeit drängt? Wir wussten lange nichts von 
  Ihrer Existenz, doch umgekehrt hätten sie uns jederzeit sprechen können.«


  »Sie waren noch nicht reif für den Kontakt«, kam die herablassende 
  Erwiderung.


  »Die Outsider«, drehte Sonja den Spieß um, »sind unser 
  aller Feinde. Es heißt, dass es Ihre Aufgabe ist, die Invasoren zu bekämpfen. 
  Warum haben Sie die Völker der Galaxis nicht rechtzeitig auf die Bedrohung 
  aufmerksam gemacht und auch sonst nichts unternommen? Geben Sie uns nicht die 
  Schuld daran, dass die Outsider auf dem Vormarsch sind. Hätten Sie uns 
  frühzeitig informiert, wäre es uns vielleicht möglich gewesen, 
  die Verteidigung besser zu organisieren.«


  Lear blickte sie emotionslos an. »Ich habe meinen Teil erfüllt und 
  alles in die Wege geleitet, damit die Outsider wieder aus diesem Teil des Universums 
  verbannt werden. Es ist die Pflicht der Adlaten, den Kampf aufzunehmen. Auch 
  ihr seid dazu ausersehen.«


  Sentenza furchte die Stirn. Warum wollte Lear seine eigenen Versäumnisse 
  nicht zugeben? Stattdessen wälzte er sämtliche Verfehlungen auf andere 
  ab und wünschte, aus dem Hintergrund die Fäden seiner Marionetten 
  zu ziehen. Kein Wunder, dass sich die Lediri vor Generationen von ihm trennten.


  »Wir Lediri unterwerfen uns nicht länger deinem Befehl, Lear«, 
  schaltete sich Urian in das Gespräch ein. »Wir sind lebende Wesen 
  und keine Maschinen, die du nach Belieben einsetzen kannst. Zwar sind wir bereit, 
  gegen die Outsider zu kämpfen – aber zu unseren Bedingungen.«


  »Irrelevant«, sagte Lear. »Ihr habt eine Aufgabe zu erfüllen. 
  Ihr seid meine Waffe.«


  »Lear«, versuchte Sentenza zu vermitteln, obgleich er ahnte, dass 
  es zwecklos sein würde. »Wir alle wollen gegen die Outsider kämpfen, 
  um zu überleben und den Frieden in der Galaxis wiederherzustellen. Dabei 
  brauchen wir jede Hilfe, die wir bekommen können. Auch Ihre. Erzählen 
  Sie uns, was Sie über den Feind wissen, welche Schwachstellen er hat, wie 
  wir ihn besiegen können.«


  »Es ist die Aufgabe der Adlaten, die Outsider zu bekämpfen. Sie müssen 
  ihr Versteck aufgeben und sich zu den Koordinaten begeben, die ich nennen werde.«


  »Wir werden deine Befehle nicht befolgen.« Urian war genauso stur 
  wie Lear. »Wir lassen uns zu nichts mehr zwingen.«


  »Dann verdammt ihr euch selbst zum Untergang. Auch wenn die Outsider euch 
  nicht finden und nicht mit dem Rest der Galaxis auslöschen, werdet ihr 
  aufhören zu existieren.«


  »Du sprichst von unserer Unfruchtbarkeit? Also hatte Dr. Anande Recht. 
  Du bist dafür verantwortlich. Trotzdem lassen wir uns nicht erpressen. 
  Lieber sterben wir aus, als uns erneut deinem Willen zu beugen.«


  »Dann soll es so sein.«


  »Das ist grausam. Lear, wie können Sie so etwas tun?« Sentenza 
  war entsetzt. Und mit diesem skrupellosen Wesen sollten sie zusammenarbeiten?


  »Ich kann nicht zulassen, dass sich Werkzeuge selbständig machen und 
  vielleicht mit dem Feind kollaborieren«, erwiderte Lear ungerührt. 
  »Wenn die Adlaten ihrer Pflicht nicht nachkommen, sind sie für mich 
  nutzlos. Nutzlose Werkzeuge werden durch andere ersetzt.«


  »So ein Ungeheuer«, flüsterte Sonja, und laut: »Die Lediri 
  haben ein Recht darauf, über sich selbst zu bestimmen – wie alle intelligente 
  Völker. Kennen Sie keine Gefühle? Können Sie sich nicht vorstellen, 
  welches Leid Sie den Lediri zufügen? Jemand wie Sie ist auch nicht besser 
  als die Outsider.«


  Sentenza drückte leicht ihre Hand. Es war verständlich, dass Sonja 
  mit den Lediri sympathisierte. Als werdende Mutter konnte sie am besten nachempfinden, 
  wie sich diese Wesen fühlten, die auf Nachwuchs verzichten mussten, nur 
  weil eine übermächtige Lebensform ihre Macht missbrauchte.


  »Irrelevant.« Lear schien dieses Wort zu mögen, stellte Sentenza 
  fest. »Ich tue, was notwendig ist. Für eure beschränkte Auffassungsgabe 
  mag manches nicht verständlich sein, aber das spielt keine Rolle. Wenn 
  ihr meinen Anweisungen folgt, kann der Vormarsch der Outsider noch gestoppt 
  und die Galaxis gerettet werden.«


  »Sie sollten sich mit unseren Verantwortlichen unterhalten«, schlug 
  Sentenza vor, »denn ich kann keine Entscheidungen für die Gemeinschaft 
  der Völker treffen. Wenn Ihre Empfehlungen Sinn machen, werden wir erwägen, 
  sie in unserer Planung zu berücksichtigen, doch zuerst müssen wir 
  alle Fakten kennen. Als Zeichen, dass Sie bereit sind, mit uns gegen den Feind 
  vorzugehen, sollten Sie die Manipulation am Erbgut der Lediri rückgängig 
  machen.«


  »Sie verstehen nicht.« Lear starrte ihn an, ohne dass seiner Mimik 
  etwas abzulesen war. »Die Offensive der Outsider beginnt in Kürze. 
  Wir haben keine Zeit, über Bagatellen zu verhandeln. Entweder unterwerfen 
  sich die Adlaten meinen Anweisungen oder –«


  »Niemals!«, sagte Urian fest.


  »Der programmierte Tod eines Volkes ist keine Bagatelle!«, rief Sonja 
  bestürzt.


  »Was wissen Sie über die Pläne der Outsider?«, ignorierte 
  Sentenza die anderen. Lear würde vielleicht etwas umgänglicher, wenn 
  seine Aufgabe in den Mittelpunkt gerückt wurde. Die konträren Standpunkte 
  des Wächters und seiner Adlaten zu debattieren, führte zu nichts.


  Aus einer der Falten seines Gewandes zog Lear einen Datenträger. »Falls 
  Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich.«


  »Warten Sie!«


  Lear begann, sich aufzulösen und war einen Augenblick später verschwunden. 
  Allein der Speicherkristall zeugte davon, dass er tatsächlich hier gewesen 
  war.


  »Ein richtiger Scheißkerl«, fauchte Sonja. »Er hört 
  nicht zu, ist zu keinen Verhandlungen bereit und leiert immer nur seinen stupiden 
  Sermon. Und das soll der Wächter unserer Galaxis sein?«


  »Es tut mir leid, Urian«, bedauerte Sentenza, »dass das Gespräch 
  so verlaufen ist.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, bekannte der Lediri. »Lear 
  denkt nicht nach unseren Maßstäben. Er will zwar seine Aufgabe erfüllen, 
  aber er ist unflexibel und begreift nicht, dass es auch andere Mittel und Wege 
  gibt, um ein Ziel zu erreichen. Überdies scheinen die Jahrtausende nicht 
  spurlos an ihm vorüber gegangen zu sein. Früher hätte er gehandelt 
  und nicht gedroht.« Urian zögerte einen Moment, bevor er ergänzte: 
  »Vielleicht haben wir seine Möglichkeiten überschätzt. Oder 
  ihm stehen nicht mehr die Mittel von einst zur Verfügung.«


  »Zumindest wissen wir jetzt, dass Anandes Theorie zutrifft«, sagte 
  Sonja. »Da Lear nicht helfen will oder kann, ruhen alle unsere Hoffnungen 
  auf Anande und seinem Team.«


  »So ist es«, stimmte Sentenza zu und warf einen besorgten Blick auf 
  den Zeitgeber. »Urian, bitte, bring uns zurück nach Sumire-A. Wir 
  waren viel zu lange fort. Vielleicht haben unsere Leute schon Fortschritte erzielt.« 
  Ein Wunder wäre noch besser.
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  Es stank nach verschmortem Plastik und Fleisch. Cornelius fühlte Übelkeit 
  in sich aufsteigen und kämpfte tapfer gegen seinen rebellischen Magen, 
  der die letzte Mahlzeit zurück schicken wollte. Seine rechte Schulter pochte 
  dumpf. Eigentlich sollte sie höllisch wehtun, aber der Schock unterdrückte 
  das Schmerzempfinden vorläufig. Das Auf- und Abschwellen einer Sirene dröhnte 
  in seinen Ohren. Erstaunlich, wie sensibel seine Sinne plötzlich waren 
  ...


  Genau wusste Cornelius nicht, was ihn gewarnt hatte. War es das kaum wahrnehmbare 
  Summen eines Energietransformators gewesen oder das Glitzern einer Strahlermündung? 
  Im Reflex hatte er Pakcheon mit sich zu Boden gerissen, und ein greller Energiestrahl 
  war über sie beide hinweg gezischt. Die Tür war zu einem schwärzlichen 
  Klumpen geschmolzen, ebenso die beiden Roboter, die sich hinter ihnen befunden 
  hatten. Er selbst hatte einen Streifschuss abbekommen, und Pakcheon ...


  »Mir ist nichts passiert. Aber Sie sind verletzt.«


  »Nicht so schlimm.«


  Ein zweiter Schuss war ausgeblieben. Vorsichtig hob Cornelius den Kopf, um nach 
  dem Angreifer zu spähen, der sich offenbar in das Zimmer des Vizianers 
  geschlichen und dort auf sie gewartet hatte. Wieso hatte der Kerl sie nicht 
  längst fertig gemacht? Er musste die Augen zusammen kneifen, als ihn ein 
  gleißender Lichtstrahl blendete. Pakcheon drückte Cornelius Kopf 
  sofort herunter. Das Energiebündel verpuffte mit einem Knall im Flur und 
  verfehlte Cornelius' Schläfe nur knapp.


  Für einen Moment blieb er still liegen, um sich von seinem Schreck zu erholen 
  und sich ihrer Situation bewusst zu werden.


  Er war auf Pakcheon gefallen. Sie lagen beide im Eingangsbereich des Quartiers, 
  und nirgends gab es Deckung. Sobald sich einer von ihnen rührte, veranlasste 
  ein Bewegungsmelder, dass ein Handstrahler in Richtung Tür feuerte. Die 
  Waffe war so eingestellt, dass ihr Strahl wie ein Fächer den Bereich zwischen 
  Hüfte und Scheitel eines erwachsenen Mannes bestrich, wenn er das Schott 
  öffnete – eine tödliche Falle. Wäre Cornelius nur einen 
  Sekundenbruchteil langsamer gewesen, wäre jetzt nicht mehr viel übrig 
  von ihm und Pakcheon. Der Täter hatte offenbar die simple Anlage installiert, 
  während der Telepath durch die Befragung beschäftigt gewesen war, 
  und hatte sich wieder zurückgezogen, um sein Opfer nicht durch einen verräterischen 
  Gedanken zu warnen.


  Als nächstes bemerkte Cornelius, dass sein Kopf immer noch von Pakcheon 
  gegen dessen Brust gedrückt wurde. Offenbar stand auch der Vizianer unter 
  Schock.


  »Was nun?«, flüsterte Cornelius.


  Er hegte keine Zweifel, dass der Telepath diese Gedanken gelesen hatte und Bescheid 
  wusste.


  »Der Täter ist nicht hier und kommt sicher nicht in nächster 
  Zeit zurück«, antwortete Pakcheon. »Wir können dennoch nicht 
  einfach liegen bleiben und auf Hilfe warten. Wer sich nähert, wird weitere 
  Schüsse auslösen. Ob man bei diesem Lärm unsere Warnrufe hören 
  oder meine Signale verstehen kann, wage ich zu bezweifeln. Wenn wir nicht handeln, 
  werden Menschen verletzt oder gar getötet, nicht unbedingt durch den Strahler 
  sondern durch Dekompression. Haben Sie eine Ahnung, wie dick die Mauern sind? 
  Ich auch nicht, aber bestimmt sind sie nicht widerstandsfähig genug, um 
  einem Beschuss lange standhalten zu können, schließlich wurde nicht 
  mit Derartigem gerechnet.«


  »Schöne Scheiße.«


  »Können Sie Ihren Strahler ziehen?«


  »Nur wenn ich mich bewege. Ich liege darauf, und ich fürchte, Sie 
  kommen ebenfalls nicht an ihn heran, ohne dass weitere Schüsse ausgelöst 
  werden.«


  »Dann versuchen Sie, meine Waffe zu erreichen.«


  »Wo?«


  »Hosentasche. Nehmen Sie die linke Hand. Ganz langsam. Bloß den Arm 
  bewegen. Wenn wir Glück haben, wird der Boden nur teilweise vom Sensor 
  erfasst.«


  Cornelius schwitzte. Das lange Haar klebte ihm im Nacken und im Gesicht. Pakcheon 
  erging es kaum besser.


  Im Zeitlupentempo kroch Cornelius' Linke an der Seite des Vizianers entlang, 
  ertastete den schmalen Gürtel, glitt tiefer. Merkwürdig, dachte er, 
  dass niemand Pakcheon gefragt hatte, ob er eine Waffe mit sich führte. 
  Hatte Sentenza einfach vergessen, sich danach zu erkundigen? Dabei war es logisch, 
  dass jemand Mittel zur Verteidigung bei sich trug, insbesondere, wenn er sich 
  an der Aufklärung eines Mordfalls beteiligte.


  Der tödliche Strahler blieb stumm.


  Cornelius' Finger fanden etwas. Hart. Lang.


  »Nein, das ist nicht meine Waffe.« Pakcheons Stimme klang gepresst. 
  »Probieren Sie es weiter links.«


  Peinlich berührt drückte Cornelius sein glühendes Gesicht gegen 
  Pakcheons Brust. Die Brille zwickte ihm unangenehm in die Nase. Nein, nur nicht 
  darüber nachdenken ...


  Bloß nicht denken!


  »Jetzt haben Sie den Strahler«, sagte Pakcheon. »Ziehen Sie 
  ihn vorsichtig heraus.«


  »Ist er gesichert? Ich möchte Sie nicht versehentlich ...«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Fassen Sie die Waffe an ihrem 
  dicken Ende. Gut so. Jetzt langsam nach oben führen. Auf Schulterhöhe. 
  Sie brauchen den Arm nicht auszustrecken oder anzuheben. Verändern Sie 
  den Winkel der Waffe.«


  Cornelius gehorchte, während er sich fragte, ob Pakcheon wirklich wusste, 
  was er tat. Was, wenn er sich den Kopf angeschlagen hatte? An dem schlanken 
  Stab konnte Cornelius keinen Auslösemechanismus finden. Wie sollte er mit 
  dem Ding schießen? Außerdem konnte er in dieser Position nichts 
  sehen. Und Pakcheon ebenfalls nicht.


  »Halten Sie den Strahler senkrechter, mehr nach rechts, noch ein wenig. 
  Nein, zu viel. Ja, perfekt. Ich weiß aus ihren Gedanken, wo sich das Ziel 
  befindet. Halten Sie die Waffe fest. Dann – Feuer!«


  Die Waffe schoss einen Energiestrahl ab, ohne dass Cornelius irgendetwas getan 
  hätte. Krampfhaft umklammerte er den Stab und hielt ihn auf den Punkt gerichtet, 
  den Pakcheon genannt hatte. Das Lichtbündel war dünn, aber von erstaunlicher 
  Stärke. Der gefährliche Strahler zerbarst, ohne einen weiteren Schuss 
  abgegeben zu haben.


  Die vizianische Waffe lag wieder harmlos und unscheinbar in Cornelius' Hand. 
  Erschöpft ließ er sie sinken und spürte plötzlich den brennenden 
  Schmerz in seiner Schulter. Wie durch Watte hörte Cornelius die Schritte 
  herbei eilender Personen und ihre Stimmen. Willenlos ließ er sich von 
  Pakcheons Körper schieben und vermisste sogleich die vertraute, tröstende 
  Berührung.


  »Kann denn keiner diesen verdammten Alarm abstellen?« Dr. Nadir.


  »Das sind der Botschafter und Pakcheon ...« Dr. Glutton. Cornelius 
  kicherte, als er daran dachte, wie sie in Lederriemen aussehen mochte. Statt 
  einer Peitsche hielt sie eine brennende Kerze schräg und träufelte 
  Wachs auf seine Schulter. Es tat verdammt weh.


  »Was ist passiert?« An'ta.


  »Cornelius bekam einen Streifschuss ab und steht unter Schock.« Pakcheon. 
  »Vermutlich Verbrennungen zweiten bis dritten Grades.«


  »Das sehe ich auch.« Dr. Anande. »Ich gebe ihm eine Injektion 
  Tri-Amelit gegen die Schmerzen und Carescobin gegen den Schock. Das wird ihn 
  beruhigen. Meine Tasche, bitte. Ich werde den verbrannten Stoff von seiner Haut 
  lösen und die Wunde versorgen.«


  Wer hätte das gedacht, der berühmte Dr. Anande kümmerte sich 
  höchstpersönlich um ihn, den kleinen Botschafter? Cornelius wollte 
  wieder lachen, aber der hysterische Anfall wich von ihm, und er fühlte 
  sich bloß noch müde. Ob das Zeug, das nun in seinen Adern kreiste, 
  zugleich ein Schlafmittel war? Jemand hob ihn hoch und trug ihn zu der Liege. 
  Es war gut, dass sich Pakcheon nicht von den Ärzten abwimmeln ließ. 
  Wie sollte Cornelius sonst auf ihn aufpassen?


  »Stecken Sie endlich den Dildo weg!« Wer hatte einen Dildo? Dr. Glutton 
  bestimmt. Aber wozu brauchte sie ihn hier? Ach nein, An'ta musste Pakcheons 
  Strahler meinen.


  Cornelius merkte kaum, wie sich die Ärzte an seiner Schulter zu schaffen 
  machten. Was auch immer man ihm verabreicht hatte, er verspürte keine Schmerzen, 
  nur Benommenheit. Wenn man ihn für betäubt hielt und ihn erst später 
  nach den Geschehnissen befragte, brauchte er jetzt keinen Unsinn zu lallen.


  »Es ist nicht so schlimm, wie es zunächst aussah«, diagnostizierte 
  Anande. »Das Dermatozyn, das ich auf die Wunde sprühte, wird die Haut 
  schnell nachwachsen lassen. Wir verlegen den Septimus dennoch in die Krankenstation. 
  Dort hat er mehr Ruhe, und es wird regelmäßig jemand seinen Zustand 
  überprüfen.«


  »Das ist nicht nötig«, lehnte Pakcheon ab. »Ich werde auf 
  ihn achten.«


  »Der Botschafter ist mein Patient, und ich als Arzt –«


  »Auch ich bin Mediziner. Ich weiß, wo sich die Schmerzmittel befinden 
  und kann den Verband wechseln. Cornelius ist bei mir in guten Händen. Außerdem 
  wird er bei mir sicherer sein als in der Krankenstation.«


  »Das hat der Anschlag bestens bewiesen«, erwiderte Anande sarkastisch. 
  »Wie es scheint, ist keiner von uns mehr sicher. Wer sollte ausgerechnet 
  gegen den Botschafter einen Groll hegen? Soweit mir bekannt, ist er ein gänzlich 
  unbeschriebenes Blatt. Sobald Captain Sentenza wieder hier ist –«


  »Er ist nicht hier, und ich habe das Kommando«, fuhr An'ta dazwischen. 
  »Pakcheon hat Recht. Der Gedanke, dass die beiden nach dem Attentat allein 
  sein sollen, gefällt mir nicht. Danke, Dr. Anande, Sie haben Ihren Teil 
  erledigt, nun bin ich an der Reihe. Gehen Sie bitte alle zurück an Ihre 
  Arbeit. Künftig ist niemand mehr von Ihnen ohne Begleiter. Bilden Sie Paare 
  und halten Sie stets die Augen offen. Alle merkwürdigen Vorkommnisse sind 
  mir sofort zu melden.«


  »Sie übertreiben«, rief Nadir verärgert. »Wie sollen 
  wir unter solchen Bedingungen –«


  »Mr. Weenderveen, Sie haben die Order, sofort zu schießen, sollte 
  Ihnen etwas verdächtig erscheinen. Dr. Shen bleibt bei mir, während 
  Pakcheon berichten wird.«


  Der Raum leerte sich.


  Cornelius lauschte mit geschlossenen Augen. Lange würde er nicht mehr wach 
  bleiben können. Hoffentlich verschonte ihn Dr. Glutton in seinen Träumen. 
  An ihrer Stelle würde er viel lieber ...


  Knapp fasste Pakcheon zusammen, was ihnen widerfahren war.


  »Jetzt möchte ich nur noch zwei Dinge wissen«, sagte An'ta. »Erstens: 
  Wieso hatte es unser Mörder plötzlich auf Sie abgesehen? Dies ist 
  Ihr Quartier. Der Anschlag galt Ihnen und nicht dem Botschafter. Kaum jemand 
  weiß von Ihren Fähigkeiten, und alle, die bisher befragt wurden, 
  versicherten Stillschweigen. Das hätte nicht passieren dürfen. Es 
  muss ein Leck geben. Waren Sie unvorsichtig?«


  »Nein«, Pakcheon zögerte. »Wir haben bewusst die Information 
  verbreitet, dass ich als Telepath dem Täter auf den Fersen bin. Er sollte 
  sich zu einer übereilten Reaktion genötigt fühlen.«


  »Mit der übereilten Reaktion hätte er Sie beide beinahe umgelegt. 
  Sind Sie denn völlig verrückt geworden?«


  »Dem Angriff verdanken wir wichtige Erkenntnisse.«


  »Tatsächlich?« An'tas Stimme troff vor Zynismus. »Hat der 
  Täter etwa seine Visitenkarte hinterlassen?«


  »Sehen Sie hier.« Pakcheon blieb höflich und erklärte geduldig: 
  »Der Mörder hat einen simplen Bewegungssensor mit einem Strahler gekoppelt. 
  Das sind einfache Gegenstände, die man sich ohne Schwierigkeiten in jedem 
  Depot beschaffen kann. Zerlegt man sie in Einzelteile, kann man alles unauffällig 
  an Bord eines Schiffes – und nach Sumire-A – schmuggeln. Man benötigt 
  dafür keine nennenswerten Kenntnisse in Mechanik und Elektronik – 
  jeder Jugendliche kann aus den Komponenten eine solch einfache und zugleich 
  wirkungsvolle Falle bauen.«


  »Und was hilft uns das?«


  »Ich vermute, bei der Waffe handelt es sich um jene, mit der auf die Maschine 
  geschossen wurde, unter der Krshna den Tod fand. Wenn Sie die Energiesignaturen 
  vergleichen, sollten Sie die Bestätigung für meine Annahme erhalten. 
  Damit ist nun eindeutig bewiesen, dass es sich um keinen Unglücksfall und 
  auch um keinen Selbstmord handelt.«


  »Weiter, was noch?«


  Cornelius hörte, wie Pakcheon zur gegenüberliegenden Wand schritt. 
  An'ta folgte ihm.


  »Hinter dieser Verkleidung befindet sich der Luftschacht. Sehen Sie, sie 
  ist locker. Der Täter ist auf diesem Weg in mein Zimmer eingedrungen. In 
  den Quartieren und den Waschräumen gibt es keine Kameras, der Privatsphäre 
  wegen. Dies hat sich der Täter zu Nutze gemacht, um ungesehen von – 
  vermutlich – seinem Zimmer aus hierher zu gelangen.«


  »Sie machen Witze. Der Lichtschacht ist zu eng für einen Menschen.«


  »Nicht unbedingt. Cornelius, ich und die meisten Männer sind zu breit; 
  wir würden mit den Schultern stecken bleiben. Aber eine zierliche Frau 
  oder ein kleiner Mann könnte sich hindurch zwängen. Dr. Shen, würden 
  Sie bitte versuchen, durch die Öffnung zu schlüpfen?« Ein Rascheln 
  und Schaben war zu vernehmen. »Danke, das genügt. Glauben Sie mir 
  jetzt, An'ta?«


  »Wenn Sie Recht haben, reduziert das den Kreis der Verdächtigen von 
  nun mehr rund vierzig auf vielleicht ein halbes Dutzend Leute.«


  »Ich empfehle Ihnen, die Personalakten durchzusehen und mir mitzuteilen, 
  wer die entsprechenden körperlichen Voraussetzungen besitzt. Das sind dann 
  die Kandidaten für die nächsten Befragungen.«


  »Ich werde mich bei Trooid erkundigen. Er dürfte mir alle Auskünfte 
  geben können. Vielleicht hat er inzwischen noch mehr gefunden, was uns 
  weiterhelfen kann. Allerdings werden Sie nichts mehr auf eigene Faust unternehmen, 
  verstanden? Bei den nächsten Gesprächen werde ich dabei sein.«


  »Das ist zu riskant«, lehnte Pakcheon ab. »Der Mörder bräuchte 
  nur einen Sprengsatz mit sich zu führen und könnte alle Personen, 
  die er als gefährlich einstuft, auf einen Streich töten. Und gefährlich 
  für ihn sind außer mir alle Besatzungsmitglieder der Ikarus, 
  die an den Ermittlungen teilnehmen.«


  »Das hätte er doch längst tun können. Die Briefings wären 
  ideal dafür. Überhaupt, warum sprengt er nicht einfach den ganzen 
  Asteroiden in die Luft?«


  »Wer weiß. Vielleicht hat er Skrupel, Unschuldige zu töten? 
  Womöglich will er sicher gehen, dass wirklich alle sterben, die er umbringen 
  will? Eventuell fürchtet er sich vor dem eigenen Tod?«


  An'ta schien wenig zufrieden mit dieser Antwort. »Nun gut. Nehmen Sie den 
  Botschafter und bringen Sie in ihn sein Quartier. Lassen Sie die Roboter die 
  Tür öffnen, für den Fall, dass auch dort eine kleine Überraschung 
  deponiert wurde. Passen Sie auf Ihren Freund auf, und unternehmen Sie nichts 
  ohne mich. Handeln Sie erneut eigenmächtig, lasse ich Sie beide einsperren, 
  Botschafter hin, Telepath her.«


  »In Ordnung. Was ist Ihre zweite Frage?«


  »Die haben Sie bereits beantwortet.«


  »Ich möchte drei Vorschläge machen.«


  »Ja?« Schon war An'tas Argwohn wieder wach.


  »Veranlassen Sie, dass kleine Reparatureinheiten das Belüftungssystem 
  auf Spuren untersuchen. Zweitens, wenn die Roboter die Schächte versiegeln, 
  wird sich der Mörder auf diesem Weg nicht mehr so leicht einem seiner Opfer 
  nähern können.«


  »Ich glaube zwar nicht, dass das viel nützen wird, aber ich werde 
  dem Computer die Anweisungen geben. Drittens?«


  »In Zukunft sollten wir es vermeiden, uns alle am gleichen Ort aufzuhalten. 
  Informationen können auch über Funk ausgetauscht werden. Ferner dürfen 
  wir nicht länger dieselben Räumlichkeiten für Besprechungen wählen.«


  »Ich werde vor dem nächsten Briefing darüber nachdenken.«


  Die Schritte von An'ta und Dr. Shen verhallten.


  Pakcheon setzte sich neben Cornelius auf die Liege. »Haben Sie alles gehört?«


  Cornelius gähnte. »Ja.« Er dachte es nur.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Fragen Sie mich morgen, dann weiß ich es vielleicht.«


  Pakcheon lachte verhalten. Schließlich seufzte er. »Ich bin sehr 
  selbstsüchtig.«


  »Ach ja?«


  »Der Anschlag galt mir – nicht Ihnen. Es tut mir sehr leid, dass Sie 
  meinetwegen verletzt wurden. Es war meine Idee, Sie waren dagegen, und nun mussten 
  Sie an meiner Stelle büßen. Vielleicht wären Sie tatsächlich 
  sicherer, wenn Sie sich nicht in meiner Nähe aufhalten würden.«


  »Unsinn. Der Mörder wird mich für einen Mitwisser halten. Außerdem 
  will ich nicht woanders sein. Ich muss ich auf Sie aufpassen.«


  »Das stimmt. Und Sie sind ein fabelhafter Beschützer, ganz, wie ich 
  es erwartet habe. Ohne Ihre schnelle Reaktion wäre ich jetzt tot. Eine 
  Waffe denkt nämlich nicht.«


  »Richtig, der Dildo ... äh ...Strahler ... Wie funktioniert er überhaupt? 
  Ich habe doch gar nichts getan.«


  »Er wird durch meine Gedanken aktiviert. Auf diese Weise ist gewährleistet, 
  dass kein Prim ... kein Fremder damit Missbrauch treibt. Versucht jemand, den 
  Strahler gewaltsam zu öffnen, um die Technologie zu analysieren, zerstört 
  sich die Waffe von selbst.«


  Cornelius spürte, wie Pakcheon ihm einige Haarsträhnen aus dem Gesicht 
  strich, ihm die Brille vorsichtig abnahm und dann die Hand an seiner Wange ruhen 
  ließ. Er schmiegte sich in diese Berührung. »Warum sind Sie 
  selbstsüchtig? Warum ...?«


  »Schlafen Sie. Jetzt bin ich mit Aufpassen an der Reihe.«

 


 

3.

 


  Captain Roderick Sentenza tobte.


  Sonja hatte ihren Mann noch nie so wütend erlebt. Pech für den Septimus, 
  dass der Ärger über Lear ein Ventil benötigte und diese Eskapade 
  den Anlass lieferte, dass sich Rod an Cornelius abreagierte.


  Etwas befremdlich fand Sonja, dass Rod keine Fragen gestellt hatte. Für 
  ihn hatte sogleich festgestanden, dass Cornelius der Rädelsführer 
  war. Was veranlasste ihn zu dieser Annahme? Was wusste er über diesen Mann? 
  Als Rod es ihr hatte erzählen wollen, war Lear aufgetaucht, und später 
  hatte sie vergessen, danach zu fragen.


  Die Fidehis kauerten eingeschüchtert hinter dem Rücken ihres Kollegen. 
  Sie hielten sich mit ihren Tentakeln eng umschlungen und wagten nicht einmal 
  zu wimmern. Einige Greifarme hatten sie in die Kleidung des Septimus gekrallt, 
  und es war nicht ganz ersichtlich, ob die Fidehis den Botschafter als Schutzschild 
  vor sich halten wollten oder sich in Bereitschaft befanden, ihn aus der Gefahrenzone 
  zu ziehen, sollte Sentenza gar explodieren.


  Pakcheon saß auf der Tischkante mit versteinerter Miene. Ihm war nicht 
  anzusehen, was er über Sentenzas Strafpredigt dachte und ob er plante, 
  zu Gunsten von Cornelius zu sprechen.


  Thorpa zappelte unruhig auf seinem sattelähnlichen Spezialstuhl und hielt 
  einen Beutel umklammert. Offenbar wäre auch er in diesem Moment lieber 
  ganz woanders, um die Schimpfkanonade nicht anhören zu müssen und 
  die leckeren Snacks zu probieren, die irgendjemand aus Anandes Team ihm zugesteckt 
  haben mochte ...


  Der Septimus ließ die Tirade über sich ergehen, ohne mit der Wimper 
  zu zucken. Als Sentenza schließlich Luft holen musste, fragte Cornelius 
  schlicht:


  »Sind Sie jetzt fertig? Die Botschafter Trax 1 – 6 handelten auf meine 
  Anweisung, also wird es genügen, wenn Sie gegen mich ein Disziplinarverfahren 
  anstrengen. Da dies jedoch bis zu unserer Rückkehr nach Vortex Outpost 
  warten muss, schlage ich vor, dass wir weiter machen, wie geplant. Der Unbekannte 
  wird nicht ruhen, bis er sein Ziel erreicht hat oder wir ihn gefasst haben. 
  Und Letzteres ist mir bedeutend lieber.«


  Sentenza knirschte mit den Zähnen. »Ich hätte es mir denken müssen, 
  dass es keine gute Idee war, Sie in diese Sache zu verwickeln. Tatsächlich 
  bleibt uns jetzt gar nichts anderes übrig, als an ihrem wahnwitzigen Vorhaben 
  festzuhalten. Und Sie stecken auch schon viel zu tief mit drin, als dass sie 
  jetzt noch aussteigen könnten, selbst wenn sie es wollten. Wissen Sie, 
  welche diplomatischen Verwicklungen auf uns zukommen werden, wenn Ihnen etwas 
  zustößt?«


  »Ich kann mir auch den Hals brechen, weil ich aus dem Bett falle.«


  Cornelius zuckte mit den Schultern. »Für den Augenblick sollte das 
  Ihre geringste Sorge sein. Wir sind auf Sumire-A, nicht auf Vortex Outpost, 
  und wenn der Mörder diese Mission zum Scheitern bringt, ist es vielleicht 
  völlig egal, ob die Conföderation Anitalle im Anschluss einen neuen 
  Botschafter braucht.«


  »Wie konnten Sie das zulassen?«, wandte sich Sentenza noch immer wütend 
  an Pakcheon. »Dass ausgerechnet ein auf Sicherheit bedachter Vizianer sich 
  auf so etwas Verrücktes einlässt ...«


  Auf Sicherheit bedacht klang ganz schön gehässig, fand Sonja. 
  Es sah Rod gar nicht ähnlich, das Klischeebild, das er sich von einem nicht 
  näher bekannten Volk gemacht hatte, auf eine Einzelperson zu übertragen. 
  Schon Shilla war stets bereit gewesen, Kopf und Kragen für ihren Partner 
  – und andere – zu riskieren, und Pakcheon schien in dieser Hinsicht 
  keine Ausnahme zu bilden.


  Sonja erinnerte sich an die Szene im Flur, als die beiden Männer beieinander 
  gestanden und vertraulich miteinander geredet hatten. Cornelius schien sich 
  dessen nicht bewusst zu sein, aber wenn sie sich allein wähnten, kommunizierte 
  er mit Pakcheon fast ausschließlich gedanklich. Ob der Umstand, dass sie 
  unter den Leuten von der Ikarus und der Paracelsus Außenseiter 
  waren, dazu geführt hatte, dass sie so schnell Freundschaft schlossen? 
  Zweifellos gab es noch weitere Gründe.


  »Ich habe kein Problem damit«, sagte Pakcheon, »und wo ist man 
  schon wirklich sicher? Nebenbei, die Idee stammte von mir. Die Botschafter waren 
  lediglich so freundlich zu kooperieren. Somit habe ich die Schelte verdient.«


  Sonja war überzeugt, dass Rod gleich platzen würde. Ohne es ausgesprochen 
  zu haben, hatte der Vizianer ihn dafür gerügt, dass er es versäumt 
  hatte, die genauen Umstände in Erfahrung zu bringen. Mit Sicherheit hätte 
  Rod Pakcheon gegenüber einen anderen Ton angeschlagen ...


  Rod war den Tanz auf dem diplomatischen Parkett noch immer nicht gewöhnt, 
  und mehr als einmal hatte er in der Vergangenheit einem hohen Tier empfindlich 
  auf die Zehen getreten. Allein Old Sallys schützender Hand war es zu verdanken, 
  dass diese Entgleisungen nie ein Nachspiel für Sentenza gehabt hatten, 
  das über einen Tadel hinausgegangen wäre.


  Die Botschafter genossen diplomatische Immunität; im Prinzip hatte auch 
  Pakcheon diesen Status inne. Keiner von ihnen unterstand der Befehlsgewalt des 
  Captains, und es war ein Zugeständnis von ihnen, dass sie ihre Hilfe angeboten 
  hatten und sich den Anordnungen der leitenden Offiziere beugten – wenngleich 
  sie deren Befehle in ihrem Sinn großzügig interpretierten. Gerade 
  diese Eigenmächtigkeiten waren es, die ein koordiniertes Vorgehen erschwerten 
  und zusätzliche Risiken mit sich brachten. Die Gescholtenen mochten dies 
  zwar wissen, aber sie waren keine Mitglieder des eingespielten Teams, das Sentenza 
  um sich geschart hatte.


  Sentenza bewahrte Ruhe.


  Am Zittern seiner Fäuste konnte Sonja jedoch erkennen, wie schwer es Rod 
  fiel, die Beherrschung zu wahren. Schon einzeln ließen sich Cornelius 
  und Pakcheon nicht kontrollieren, und zusammen in ihrer verdammten Einigkeit 
  waren sie absolut unschlagbar. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, 
  Sonja hätte sich köstlich amüsiert. Es ging zu wie in einer Slapstick-Komödie: 
  Cornelius nahm die Fidehis in Schutz und verschwieg, wer der eigentliche Initiator 
  des waghalsigen Unternehmens war, und Pakcheon stellte sich prompt vor Cornelius, 
  während Sentenza als Störenfried in ihrem Idyll herumpolterte. Da 
  hatten sich wirklich die Richtigen gefunden ...


  Offensichtlich hatte auch Sentenza das erkannt und gab es auf, seine Kräfte 
  an die solidarischen Möchtegern-Detektive zu verschwenden.


  »Also, gut. Ich sehe, es hat keinen Zweck, dass wir uns über etwas 
  ereifern, das sich nicht mehr rückgängig machen lässt. Kommen 
  wir zur Sache. Von An'ta wurde ich bereits über den Stand der Dinge informiert. 
  Arthur Trooid wird uns gleich über das Ergebnis seiner Nachforschungen 
  unterrichten.«


  Die Funkverbindung zur Ikarus baute sich binnen Sekundenbruchteilen auf, 
  und das Gesicht des Androiden erschien auf dem Monitor.


  »Mr. Trooid, haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches in den Akten der 
  Wissenschaftler gefunden?«


  »Bedauerlicherweise konnte ich keine Informationen entdecken, die konkrete 
  Verdachtsmomente liefern. Die Lebensläufe aller Männer und Frauen 
  sind tadellos. Ich bin auf Kleinigkeiten gestoßen, aber Anzeigen wegen 
  Trunkenheit oder ein einmaliges negatives Zeugnis, das viele Jahre zurück 
  liegt und von einem zweifelhaften Arbeitgeber ausgestellt wurde, und vergleichbare 
  Vorkommnisse, dürften für uns uninteressant sein.«


  »Hat vielleicht jemand eine Weile auf Cerios III gearbeitet?«


  »Dr. Kravic war vor rund zehn Jahren für einige Tage dort. Er war 
  der Einladung eines Konzerns gefolgt, entschied sich jedoch für eine Arbeitsstelle 
  auf einem anderen Planeten. Ich bezweifle, dass er Kontakt zu Nadir, Krshna 
  oder Shen hatte, zumal die beiden Letzteren erst ein beziehungsweise drei Jahre 
  später nach Cerios kamen und mit Nadir zu arbeiten begannen. Dann wäre 
  da noch Dr. Wiland, die zusammen mit ihrem Mann kurzfristig auf Cerios III angestellt 
  war, bei einem anderen Unternehmen als dem, für das Nadir arbeitete. Sie 
  hat den Planeten allerdings drei Jahre vor dem Juvenil-Unfall verlassen.«


  »Haben Sie auch die Daten ihres Mannes überprüft?«


  »Diese habe ich leider nicht vorliegen. Aus den Unterlagen von Dr. Wiland 
  geht lediglich hervor, dass sein Name Sylvio Messier lautete. Er ist verstorben. 
  Nach seinem Tod kehrte sie nach St. Salusa zurück. Weitere Stationen sind 
  Delios II und Arclit VII. Überall stellte man Dr. Wiland hervorragende 
  Zeugnisse aus. Seit einem halben Jahr arbeitet sie auf Vortex Outpost und gilt 
  als fleißige und sympathische Kollegin.«


  »Hm.« Sentenza kratzte sich am Hinterkopf. »Ist die Todesursache 
  ihres Mannes bekannt?«


  »Negativ.«


  »Finden Sie es nicht seltsam«, erkundigte sich Sonja, »dass über 
  diesen Sylvio Messier keine näheren Angaben vorhanden sind?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Trooid. »Den Zahlen nach waren die 
  beiden bloß für eine kurze Zeit verheiratet.« Er blickte zur 
  Seite, um die Informationen noch einmal zu überprüfen. »Sechs 
  Monate. Und zwei Monate waren beide auf Cerios III. Bei offiziellen Bewerbungen 
  werden in der Regel nur allgemeine Angaben zu den familiären Verhältnissen 
  eingereicht.«


  »Das weiß ich«, knurrte Sonja verärgert über Trooids 
  belehrenden Ton. »Trotzdem. Das Raumcorps checkt doch alle Unterlagen, 
  oder nicht? Gibt es keine zusätzlichen Notizen?«


  »Dr. Wiland ist keine Geheimnisträgerin, und ihre Angaben boten keinen 
  Anlass zu einer tiefer gehenden Überprüfung. Wer ihre Referenzen ausstellte, 
  ist in Fachkreisen von Rang und Namen. Das und ein Check der lokalen Datenbanken 
  reicht normalerweise.«


  »Warum entscheidet sich dann eine solche Spitzenkraft ausgerechnet für 
  Vortex Outpost?«, bohrte Sonja weiter. »Dr. Wiland hätte sicher 
  auch auf St. Salusa Karriere machen können oder auf jeder anderen beliebigen 
  Welt. Delios und Arclit gehören zum Multimperium und sind die Stammwelten 
  bekannter Pharma-Konzerne. Weshalb blieb sie nicht dort?«


  »Als Begründung steht in den Papieren, dass sie sich neuen Herausforderungen 
  stellen wollte. Vermutlich wird Ihnen nur Dr. Wiland selbst Auskunft auf alle 
  Fragen geben können.«


  Nun wandte sich Sentenza wieder an den Androiden. »Sie haben die Abmessungen 
  des Luftschachts erhalten. Gehören zu dem Team Personen, die von der Statur 
  her in der Lage sind, durch eine so enge Röhre zu kriechen?«


  »Ich habe sechs Personen gefunden: Dr. Fritz, Dr. Kravic, Dr. Lain, Dr. 
  Shen, Dr. Trill und Dr. Wiland.«


  Laut überlegte Sentenza: »Dr. Shen können wir sicher ausschließen. 
  Ebenso Dr. Fritz. An'ta meldete einen Unfall: Dr. Fritz ist ausgerutscht und 
  hat sich die Hand gebrochen. Dies ereignete sich drei Stunden vor dem Anschlag 
  auf Pakcheon. Er scheidet somit als Täter aus. Außerdem hat er ein 
  Alibi für den Zeitraum, ab dem Pakcheon sein Zimmer verlassen und wieder 
  betreten hat. Bleiben noch vier. Hat sonst jemand Fragen an Trooid? Nein? Danke, 
  Mr. Trooid. Nun zu Ihnen, Thorpa. Sie haben die Bandaufzeichnungen der Kameras 
  durchgesehen. Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


  Endlich hörte Thorpa zu zappeln auf. »Ich habe mich auf die Zeiten 
  konzentriert, zu denen Krshna getötet und der Anschlag auf Pakcheon verübt 
  wurde. Bedenken Sie, dass nicht überall Kameras installiert sind. Wer sich 
  in seinem Quartier oder im Waschraum aufhält, hat, sofern er allein ist, 
  kein Alibi. Allerdings hat Mr. Trooid bereits den Personenkreis eingeschränkt, 
  der die Luftschächte nutzen kann. Kravic, Lain und Wiland befanden sich 
  in ihren Zimmern, bevor Pakcheon angegriffen wurde. Ebenfalls in ihren Räumen 
  weilten, als Krshna ermordet wurde, Dr. Kravic und Dr. Wiland. Allerdings ...«


  Thorpa öffnete den Beutel – und heraus fielen keine Snacks.


  Alle beugten sich interessiert vor.


  »Ich bedaure, dass ich unsere Untersuchungen komplizieren muss, aber ich 
  habe das hier bei einigen Kameras gefunden.«


  »Das sind Störsender«, erkannte Sonja, »die man über 
  ein schwaches Funksignal aktivieren kann.«


  »Alle Kameras, die damit ausgestattet wurden, zeigten Standbilder«, 
  erklärte Thorpa. »Genauer: Es handelte sich ausnahmslos um Standbilder 
  leerer Korridore. Der Täter konnte sein Quartier betreten, dann aktivierte 
  er den Störsender, ging hinaus zu Pakcheons Zimmer, machte dort dasselbe 
  und installierte den Strahler. Auf die gleiche Weise konnte er sich auch Krshna 
  nähern. Das mit dem Lichtschacht dürfte ein Trick sein, um uns auf 
  eine falsche Fährte zu locken. Der Täterkreis wird damit wieder größer. 
  Ich habe folglich eine Liste erstellt, wer sich außer den bereits Genannten 
  zu den fraglichen Zeiten in seinem Zimmer aufhielt.«


  »Wie haben Sie die Sender gefunden?«, fragte Sonja.


  »Purer Zufall. Als ich eine Pause vom Betrachten der Bänder einlegte 
  und mir ein wenig die Laufwurzeln vertrat – jaja, ich weiß, An'ta 
  ordnete an, dass niemand allein sein sollte, aber an mich hat wohl niemand bei 
  der Partnervergabe gedacht. Und ich war auch nicht ganz allein, die Roboter 
  begleiteten mich. Jedenfalls schaute ich mir die Umgebung von Pakcheons Quartier 
  genauer an und bemerkte, dass die Kamera vor seinem Zimmer anders aussah als 
  die vor meiner Tür. Dadurch entdeckte ich erst die Sender und anschließend 
  die Standbilder.«


  »Aber nicht alle Kameras sind mit einem Störsender versehen worden?«, 
  wollte Cornelius wissen.


  »Nein, jemand, der das heimlich machen wollte, wäre wohl einige Tage 
  damit beschäftigt, wenn nicht gar Wochen. Aber ich habe notiert, wo ich 
  welche fand. Mehrere Personen hätten von ihrem Quartier aus die Räume 
  von Pakcheon ungesehen erreichen können – darunter die Doktoren Anande, 
  Lain, Kravic, Nadir und Shen.«


  Cornelius schüttelte den Kopf. »Dieses Vorgehen ist zu kompliziert 
  für unseren Täter. Außerdem ist es ausgesprochen unsicher. Er 
  hätte jemandem auf dem Weg zu Pakcheons Zimmer begegnen können, der 
  das Vorhaben des Täters unwissentlich vereitelt oder sich später an 
  ihn erinnert hätte. Schon beim Anbringen der Störsender wäre 
  mit Zeugen zu rechnen gewesen. Überdies hat Thorpa die Geräte sehr 
  schnell gefunden. Wozu der ganze Aufwand, wenn sie nicht besser versteckt wurden? 
  Für mich sieht es so aus, als ob wir die Handvoll Sender finden sollten 
  und sie das eigentliche Ablenkungsmanöver sind, mit dem man uns in die 
  Irre führen will.«


  »Der Lichtschacht hätte aber ebenso präpariert sein können«, 
  warf Sonja ein. »Wäre ich der Mörder, würde ich mich nicht 
  durch eine enge Röhre quälen wollen. Im Flur habe ich mehr Bewegungsfreiheit, 
  und wenn ich sowieso schon töten muss, kommt es auf die eine oder andere 
  Leiche mehr auch nicht an.«


  Als die anderen schwiegen und auf ihren Bauch starrten, wurde Sonja rot.


  »Was soll das? Noch bin ich nicht fett und genauso beweglich wie vor meiner 
  Schwangerschaft. Sie trübt auch nicht meinen Verstand. Tsss, ihr Männer 
  habt doch keine Ahnung. Blöd-Männer ...«


  »Das ist es nicht«, sagte Pakcheon. »Ich habe beobachtet, unter 
  welchen Mühen Dr. Shen in den Luftschacht geklettert ist. Selbst ein gelenkigerer 
  Täter hätte es nicht geschafft, von einem Stuhl oder Tisch aus mit 
  den Füßen voran in den engen Tunnel hinein zu steigen und das Gitter 
  hinter sich wieder zu befestigen. Außerdem stand nichts unter oder in 
  der Nähe der Öffnung. Der Täter musste mit dem Kopf voran flüchten 
  und konnte dann natürlich nicht mehr die Abdeckung korrekt anbringen. Ich 
  stimme Cornelius' Vermutung zu, dass es geplant war, dass wir die Störsender, 
  nicht aber die lockere Abdeckung finden.«


  »Gehen wir von einem kleinwüchsigen, zierlichen Täter aus«, 
  ergänzte Cornelius, »haben wir wieder unseren kleinen Kreis Verdächtiger. 
  Einer von sechs muss sich viel mehr anstrengen, den Verdacht von sich abzulenken 
  als einer von sechzig.«


  »An'ta ließ die Luftschächte aus Spuren untersuchen«, erinnerte 
  Sonja. »Wurde etwas gefunden?«


  »Negativ.« Sentenza schüttelte den Kopf. »Die mobilen Einheiten 
  des Computers sind in erster Linie auf Wartungsarbeiten programmiert und unfähig, 
  komplizierte Befehle auszuführen. Zwar sind sie gerade dabei, das System 
  auf Unregelmäßigkeiten zu überprüfen, aber es wurden bislang 
  keine Hinweise auf den Täter entdeckt oder darauf, dass er tatsächlich 
  diesen Weg genommen hat.«


  »Und die Versiegelung der Abdeckgitter?«, erkundigte sich Pakcheon.


  »Die Roboter arbeiten daran.« Sentenza erhob sich. »Na schön. 
  Wen wollen wir uns vornehmen?« Er ließ gar nicht erst Zweifel daran 
  aufkommen, dass er den weiteren Befragungen beiwohnen würde.


  Cornelius und Pakcheon wechselten einen schnellen Blick.


  »Genau die Personen, die wir vorher schon im Visier hatten«, entgegnete 
  Pakcheon. »Kravic, Wiland, Lain, dann die Übrigen.«


  »Gehen wir.«


  Sonja wollte sich ihrem Mann und den anderen anschließen, aber Sentenza 
  gab ihr ein Zeichen.


  »Bleib bei Thorpa und den Jungs. Ich möchte nicht, dass sie Unsinn 
  machen. Außerdem brauche ich jemanden, der einen klaren Kopf behält, 
  wenn etwas schief geht.«


  Grimmig verkniff sich Sonja die Erwiderung. Es hatte ohnehin keinen Sinn, dagegen 
  aufbegehren zu wollen, dass er sie und das Kind aus der Schusslinie halten wollte. 
  Wann mochte die Medizin endlich soweit sein, dass Männer die Kinder 
  austrugen? Dann würde Rod vielleicht eher begreifen, wie es war, wenn man 
  aufs Abstellgleis geschoben wurde.
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  Pakcheon hätte niemals erwartet, dass die Primitiven derart interessant, 
  kurzweilig, ja, sogar amüsant sein würden. Die Berichte von den letzten 
  Kontakten, die die Vizianer zu anderen Spezies unterhalten hatten, waren unzählige 
  Generationen alt gewesen und hatten ihn entsprechend wenig auf das vorbereiten 
  können, was er schließlich vorfand. Allmählich begann er zu 
  bedauern, dass sein Auftrag die baldige Rückkehr nach Vizia vorsah – 
  viel lieber hätte er sich weiter mit den Menschen beschäftigt und 
  einen Lebensabschnitt xeno-ethnologischen Studien gewidmet. Zweifellos wäre 
  der Pentakka Thorpa ein äußerst nützlicher Quell an Informationen.


  Es war gar nicht so schlimm gewesen, sich unter die Primitiven zu mischen. 
  Eigentlich war es hauptsächlich die Aufregung gewesen, die ihn etwas nervös 
  hatte sein lassen. Das Unbekannte, die beunruhigende Vorstellung, sich plötzlich 
  unter so vielen verschiedenen Lebensformen zu befinden, die Sorge, unkorrigierbare 
  Fehler zu begehen ... Er wusste selbst nicht genau, was ihn anfangs am meisten 
  zugesetzt hatte. Kaum war der Kontakt hergestellt gewesen, hatten sich all die 
  Befürchtungen nach und nach verflüchtigt.


  Ihm war nichts passiert. Natürlich nicht. Die Primitiven 
  behandelten ihn wie einen der ihren und machten auch kein großes Aufheben 
  darum, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Sicher, es gefiel ihnen nicht – 
  einige machten keinen Hehl daraus –, aber sie vertrauten darauf, dass er 
  seine Möglichkeiten nicht missbrauchte. Das sprach für diese Leute, 
  die vielleicht doch nicht gar so primitiv waren, wie er angenommen hatte.


  Zweifellos empfand es auch Shilla als vergnüglich, unter diesen Menschen 
  zu weilen. Sie war schließlich seine Schwester im Geist; sie waren 
  einander ähnlicher als eineiige Zwillinge, und so konnte er auch ahnen, 
  was sie empfunden hatte, als sie auf Sentenza und die anderen traf.


  Pakcheon fand die Primitiven sympathisch und wollte ihnen helfen.


  Vor allem Junius Cornelius.


  Der Botschafter der Conföderation Anitalle gehörte nicht zur Crew 
  der Ikarus und auch nicht zum Wissenschaftler-Team. Das machte ihn zu 
  einem Fremden, fast so wie Pakcheon. Spontan hatte er sich Cornelius verbunden 
  gefühlt.


  Seit Pakcheon Cornelius' Geist berührt hatte, war er wahrlich fasziniert 
  von den vielen Widersprüchen in dem elegant verschlungenen Muster, den 
  brillant schillernden Farben, den starken, ehrlichen Emotionen, der Sensibilität, 
  die es einem Telepathen leicht machte, Kontakt aufzunehmen.


  Es waren keine leeren Worte gewesen, als Pakcheon erklärt hatte, Cornelius 
  wäre sehr empfindsam – auch wenn ihm keiner hatte glauben wollen, 
  Cornelius am wenigsten. Ihm war nicht einmal bewusst, wie schnell er sich auf 
  Pakcheon eingestellt hatte und dass sie miteinander fast ausschließlich 
  mental kommunizierten. Dabei hörte Pakcheon Cornelius' melodischen Tenor 
  sehr gern.


  Zu Pakcheons großer Freude schätzte Cornelius seine Gesellschaft, 
  auch wenn er mitunter nicht wusste, wie er mit den ungewohnten Emotionen umgehen 
  sollte, die teils von den Pheromonen ausgelöst wurden, teils einen anderen 
  Ursprung hatten. Es war besonders reizvoll, ihn gelegentlich damit zu necken 
  und in Konfusion zu stürzen. Stets errötete Cornelius, und sein Gedankenmuster 
  mäanderte noch viel farbintensiver. Pakcheon war immer wieder aufs Neue 
  entzückt.


  Je besser er Cornelius und die anderen kennen lernte, umso schwerer fiel es 
  Pakcheon, von den Menschen als Primitive zu denken. Die Vizianer waren 
  überheblich geworden, obwohl sie nichts über die Außenweltler 
  dieses Zeitalters wussten, und das war ein Fehler. Ihnen entging so vieles. 
  Da sie mit sich und ihrer Kultur zufrieden waren, ahnten sie gar nicht, welch 
  ein bunter Kosmos darauf wartete, von ihnen entdeckt und erforscht zu werden. 
  Pakcheon wollte alles daran setzen, den Senat davon zu überzeugen, dass 
  die Vizianer ihre absolute Isolation aufgaben, um nicht den Realitätsbezug 
  zu verlieren und endlich wieder neue Impulse zu erhalten.


  Das musste jedoch noch warten.


  Captain Sentenza hatte von Dr. Anande eine Übersicht erhalten, in welche 
  Schichten die Wissenschaftler eingeteilt worden waren, in welchen Laboratorien 
  sie ihren Aufgaben nachgingen und wo ihre jeweiligen Quartiere zu finden waren.


  »Dr. Wiland hatte vor zwei Stunden Dienstschluss«, las Sentenza auf 
  dem Memopad. »Sie wird jetzt vermutlich in ihrem Zimmer sein. Probieren 
  wir es dort zuerst.«


  Es dauerte eine Weile, bis das Summen eine Reaktion hervor rief.


  Pakcheon betrat nach Sentenza und Cornelius den Raum. Er schnupperte. Wonach 
  roch es hier?


  Süß. Berauschend.


  Was war das? Die Parfums der Frauen, das After Shave der Männer und sonstige 
  Pflegeprodukte hatten eine gänzlich andere Note.


  Dr. Wiland lag im Bett, den Signalgeber für das Schott in der Linken, und 
  blinzelte sie verschlafen an. »Verzeihung«, sagte sie und gähnte, 
  »ich habe geschlafen.« Mühsam unterdrückte sie ein zweites 
  Gähnen. »Und nicht mit Besuch gerechnet. Was kann ich für Sie 
  tun?«


  »Wenn Sie sich lieber ankleiden wollen«, erwiderte Cornelius höflich, 
  »warten wir draußen.«


  »Ist es denn wichtig?« Sie sprach etwas schleppend. »Dauert es 
  länger? Ich bin sehr müde.«


  Sentenza blickte Pakcheon an.


  »Wir wollen Ihnen lediglich einige Fragen stellen«, antwortete Pakcheon, 
  »die die jüngsten Vorfälle betreffen. Das ist reine Routine. 
  Jeder wird befragt. Vermutlich ist Ihnen bereits das Gerücht zu Ohren gekommen, 
  dass ich ein Telepath bin. Das ist richtig. Sie brauchen jedoch nicht zu befürchten, 
  dass ich Ihre persönlichen Geheimnisse auskundschaften werde. Bitte erlauben 
  Sie mir, Ihre Erinnerungen nach Informationen zu den Anschlägen zu durchsuchen. 
  Andere Bereiche taste ich nicht an.«


  Careena Wiland blickte ihn neugierig an. »Wie soll das funktionieren? Ich 
  meine, wie können Sie trennen zwischen dem, was Sie suchen und all den 
  übrigen Dingen?«


  »Es geht, glauben Sie mir. Der Captain und der Septimus werden Ihnen einige 
  Fragen stellen, die für unsere Ermittlungen wichtig sind und mir helfen, 
  Ihr diesbezügliches Wissen zu überprüfen. Oft hat man etwas gesehen 
  oder gehört, an das man sich nicht mehr erinnert, was aber von Belang ist. 
  Und genau danach suche ich. Sollte ich zufällig etwas aufschnappen, was 
  mit der Angelegenheit nichts zu tun hat, werde ich es für mich behalten. 
  Ärzte unterliegen doch auch bei Ihnen der Schweigepflicht, nicht wahr? 
  Ich bin Arzt.«


  Careena schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wenn Sie das sagen. 
  Ich möchte Ihnen vertrauen. Dr. Anande und Captain Sentenza tun es auch. 
  Außerdem habe ich nichts zu verbergen. Werde ich etwas spüren?«


  »Nein. Es tut nicht weh. Sie werden überhaupt nichts merken. Entspannen 
  Sie sich, bitte.«


  »Ich tue, was Sie sagen.« Das Lächeln wurde breiter. Careena 
  rutschte in eine bequemere Position, und die Decke, mit der sie ihre Blöße 
  bedeckte, enthüllte ihren Brustansatz. Ein silbernes Kettchen lag um ihren 
  Hals und betonte die seidige Glätte der hellen Haut.


  Sentenza trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, räusperte 
  sich und fragte: »Sie kannten Dr. Krshna?«


  »Flüchtig, wie alle. Er ... starb leider, bevor ich die Gelegenheit 
  hatte, ihn ...« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Es ist 
  so traurig. Und Anyada leidet besonders darunter, dass er nicht mehr ... lebt.«


  »Anyada?«, fragte Cornelius. »Sind Sie mit Dr. Shen befreundet?«


  »So könnte man sagen. Wir haben viele Gemeinsamkeiten. Ich bin froh, 
  dass ich sie kennen lernte. Ohne sie wäre es doch sehr ... trist in dieser 
  Männergesellschaft, wenn ich das sagen darf. Mit Dr. Trill und Dr. Glutton 
  verstehe ich mich nicht so gut.«


  »Ist Ihnen an Dr. Shen oder an Dr. Krshna etwas aufgefallen?« Die 
  Frage kam von Sentenza.


  »Nichts Besonderes. Auf mich wirkten die beiden immer etwas melancholisch, 
  wohl wegen der Sache auf Ymü-Tepe. Dr. Krshna ... Ich kannte ihn ja kaum. 
  Er muss jedoch ein netter Mensch und zuverlässiger Kollege gewesen sein. 
  Anyada leidet sehr darunter, dass sie einen guten Freund verloren hat. Bitte, 
  finden Sie denjenigen, der für all das verantwortlich ist. Wenn ich Ihnen 
  von Nutzen sein kann, lassen Sie es mich wissen. Ich möchte gern helfen. 
  Haben Sie noch Fragen?«


  »Äh ... ja.« Cornelius hatte die Brille abgenommen und putzte 
  sie umständlich. »Sie kennen nun die Geschichte von Nadir, Shen und 
  Krshna. Stört Sie das nicht? Ich meine, haben Sie keine Angst vor einer 
  Infektion? Sind Sie nicht eifersüchtig, dass diese Drei respektive Zwei 
  praktisch unsterblich, immer jung und gesund sind?«


  »Sie wissen doch selbst, welche Kehrseite die Medaille hat. Ich glaube 
  nicht, dass Anyada und Nadir zu beneiden sind, und Krshnas Tod beweist, dass 
  diese Unsterblichkeit relativ ist. Der Preis ist einfach zu hoch, den sie dafür 
  zahlen müssen: Gewissensbisse, Isolation, Neid, Hass. Das hält niemand 
  auf Dauer aus. Mir tun sie alle so leid. Ich mag Anyada, und nur weil ich das 
  jetzt weiß, ändert sich daran nichts, schließlich ist sie noch 
  immer dieselbe Person.«


  »Hat sonst noch jemand intensiveren Kontakt zu Dr. Shen gehabt?«, 
  fragte Sentenza.


  Careena überlegte. »Dr. Nadir. Dr. Anande. Dr. Kravic. Soweit ich 
  weiß. Sie war eher zurückhaltend. Ich habe keine Ahnung, wie es mit 
  den Leuten aus den anderen Gruppen aussieht.«


  »Und Krshna?«, fragte Cornelius.


  »Darüber kann ich bedauerlicherweise keine Angaben machen. Wir wechselten 
  nur wenige Worte, er war schließlich in einer der anderen Schichten. Warten 
  Sie. Da gab es mal etwa ...«


  »Ja?«


  »Ich weiß nicht, ob das von Bedeutung ist.« Careena zögerte. 
  »Krshna hatte ... Streit.«


  »Einen Streit?«, hakte Cornelius nach.


  »Mit einem Kollegen. Wahrscheinlich ist es bedeutungslos. Ich möchte 
  dem Mann nicht grundlos Schwierigkeiten bereiten.«


  »Niemand bekommt grundlos Ärger«, versicherte Sentenza. »Sprechen 
  Sie, bitte. Es geht schließlich um Ihr und das Leben Ihrer Kollegen.«


  »Nun, ich kam zufällig ins Labor, als Krshna sich mit jemandem lautstark 
  unterhielt. Ich suchte mein Memopad und habe nicht weiter darauf geachtet, worum 
  es ging. Es war mir schon peinlich genug, in eine Auseinandersetzung hinein 
  zu platzen. Krshna half mir sofort zu suchen, so dass ich davon ausging, dass 
  es nichts von Belang war. Dr. Kravic habe ich danach nicht mehr in Krshnas Nähe 
  gesehen.«


  »Was meinen Sie, Pakcheon?«, fragte Cornelius gedanklich.


  »Dr. Wiland ist sehr attraktiv«, erwiderte Pakcheon ebenso unhörbar.


  »Ja, das stimmt.« Unruhe. »Und ihre Aussage?«


  »Gefällt Sie Ihnen?« Pakcheons Schulter berührte die seine.


  »Das tut nichts zur Sache. Ja. Nein. Nicht, dass ich ihretwegen den Kopf 
  verlieren würde.« Cornelius' Atem ging schwerer, und er wich nicht 
  aus. »Warum fragen Sie?«


  Pakcheon lächelte entwaffnend. »Bitte, stellen Sie Ihr noch einige 
  Fragen. Ich habe Probleme.«


  »Probleme?«


  »Ihre Gedanken ... sie sind ein einziges Durcheinander. Ich habe das noch 
  nie zuvor bei Ihrer Spezies erlebt. Wahrscheinlich handelt es sich um Medikamente, 
  aber es ist anders als bei Dr. Shen oder bei Ihnen, nachdem man Ihnen das Beruhigungsmittel 
  verabreicht hatte.«


  Laut sagte Cornelius: »Dr. Wiland, es gibt noch ein paar Dinge, die ich 
  gern wüsste. Ich bedaure es sehr, wenn ich damit traurige Erinnerungen 
  wecke.«


  Careena nickte. Die Decke rutschte noch ein wenig tiefer. Der Anhänger 
  der Kette wurde sichtbar: ein Würfel mit einem dreidimensionalen Bild. 
  Die Männer hätten schon näher treten müssen, um das Motiv 
  zu erkennen. Der Kopf einer Person?


  Sentenza wandte sich ab und betrachtete die persönlichen Kleinigkeiten 
  der Xenobiologin, die auf dem Beistelltisch arrangiert waren: ein Paar Ohrringe, 
  eine Dose mit Handcreme, ein dünnes Buch mit dem Titel ›Die dominante 
  Frau‹. Kein Bild des verstorbenen Ehemanns? Auf einem Stuhl lag die gefaltete 
  Kleidung, die Dr. Wiland nach der Ruheperiode tragen wollte. Was sie sonst besaß, 
  befand sich sorgfältig verstaut im Spind.


  »Sie waren verheiratet?«, erkundigte sich Cornelius.


  Ein Schatten flog über Careenas Gesicht. »Ja, kurz. Viel zu kurz. 
  Sylvio starb bei einem Unfall.«


  »Was ist passiert?«


  »Ist das wirklich wichtig?«


  »Vielleicht. Bitte, beantworten Sie meine Fragen.«


  »Er ... er starb an ... einer Lebensmittelvergiftung, die zu spät 
  behandelt wurde. Hätte er nur früher einen Arzt aufgesucht ...« 
  Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Cornelius reichte ihr sein Taschentuch und wartete, bis Careena ihre Augen trocken 
  getupft und sich wieder gefangen hatte. »Haben Sie in der gleichen Abteilung 
  gearbeitet?«


  »Ja.«


  »Wie lange kannten Sie sich?«


  Careena überlegte kurz. »Zwei Jahre. Wir lernten uns während 
  des Studiums kennen.« Wieder füllten Tränen ihre Augen. »Wir 
  waren so glücklich, und dann –«


  »Was veranlasste Sie beide, St. Salusa zu verlassen?«


  »Das Übliche. Wir waren nur zwei Forscher unter vielen Konkurrenten. 
  Als uns Arbeitsplätze auf Ymü-Tepe angeboten wurden, wollten wir unsere 
  Chance nutzen, um schneller Karriere zu machen.«


  »Und dann kehrten Sie wieder zurück nach St. Salusa.«


  »Ja, aber ich habe es nicht lange ausgehalten. Dort und auch auf Ymü-Tepe 
  gibt es so viel, was mich an ihn erinnert. Darum wechselte ich noch einige Male, 
  bis ich schließlich nach Vortex Outpost kam. Ich wollte Abstand gewinnen 
  und neu anfangen, doch das ist nicht so leicht.« Sie nestelte an der Kette, 
  während die Decke noch tiefer glitt und eine Brustwarze enthüllte. 
  Careena hielt den Männern den Würfel entgegen. Pakcheon glaubte, das 
  lachende Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes zu erkennen. »Das ist ... 
  war Sylvio.«


  »Sind Sie oder Ihr Mann damals Dr. Nadir oder einem der anderen begegnet?«, 
  erkundigte sich Cornelius.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Ich habe die Drei erst auf der Paracelsus 
  kennen gelernt.«


  »Danke, Dr. Wiland, Sie haben uns sehr geholfen.«


  Pakcheon bemerkte Cornelius' fragenden Blick und seufzte. Sentenza würde 
  nicht erfreut sein. »Wir können gehen«, sagte er.


  »Einen Augenblick.« Der Captain beugte sich herab und hob zwei Flaschen 
  auf, die er auf das Möbel neben dem Bett stellte. »Dr. Wiland, haben 
  Sie vielleicht ein Alkoholproblem?«


  Careena lief rot an und wandte sich ab.


  »Vielleicht wäre es besser, Sie würden die Hilfe eines Psychologen 
  annehmen, statt Trost im Alkohol zu suchen. Glauben Sie mir, ich weiß, 
  wovon ich spreche. Ich habe das selbst durchgemacht, und der Alkohol hat meine 
  Probleme nicht gelöst.«


  Als das Schott sich hinter den Männern geschlossen hatte, schauten Sentenza 
  und Cornelius Pakcheon erwartungsvoll an.


  »Der Alkohol beeinträchtigt das Denken von Dr. Wiland«, erklärte 
  Pakcheon zögernd. »Ich habe nicht viel finden können. Wenn sie 
  sich an ihren Mann erinnerte, empfing ich starke Emotionen und sah erstaunlich 
  viele klare Bilder. Das dürfte verständlich sein. Es war jedoch nichts 
  dabei, was uns weiterhelfen würde. Alles andere blieb verschwommen.«


  »Und was sie uns erzählte«, ergänzte Cornelius, »bestätigte 
  die Informationen, die wir von Mr. Trooid erhielten. Mir sind keine Widersprüche 
  oder Lücken in ihrer Geschichte aufgefallen.«


  »Mir auch nicht«, gab Sentenza zu, »obwohl ich das Gefühl 
  nicht loswerden, dass wir alle uns von ihren Brüsten viel zu sehr haben 
  ablenken lassen. Besteht die Möglichkeit, dass sie uns angelogen haben 
  könnte?«


  Pakcheon schloss für einen Moment die Augen. Er hatte keine Anhaltspunkte 
  gefunden, nur nebelhafte Bilder und eine extrem schwankende Emotionsskala. Die 
  Xenobiologin hatte ein berauschendes Getränk, vielleicht sogar ein Schlaf- 
  oder Beruhigungsmittel zu sich genommen, das auf das Gehirn einwirkte.


  »Ja.«


  »Dann behalten wir die Dame sicherheitshalber im Auge, bis wir klüger 
  sind«, bestimmte Sentenza. »Eventuell sprechen wir noch mal mir ihr, 
  wenn sie nüchtern – und angekleidet – ist. Schauen wir uns jetzt 
  Dr. Kravic an.«
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  »Ich brauche mir das nicht gefallen zu lassen«, schrie Dr. Hero Kravic. 
  »Solange Sie mir nichts nachweisen können, gelte ich vor jedem Gericht 
  als unschuldig und verlange eine angemessene Behandlung. Niemand liest meine 
  Gedanken, erst recht kein dahergelaufenes Alien. Ich habe nichts getan!«


  Ärgerlich schlug Sentenza mit der flachen Hand auf den Tisch. »Niemand 
  hat Sie für schuldig erklärt. Das ist lediglich eine Routine-Befragung, 
  der sich jeder unterziehen muss. Merken Sie nicht, dass Sie sich durch Ihre 
  Weigerung erst verdächtig machen? Jeder war bisher kooperativ. Sie sind 
  der Erste, der nicht helfen will. Und ich frage mich: Warum?«


  »Ich bin nicht jeder«, fauchte Kravic. »Meine Gedanken gehören 
  allein mir. Suchen Sie nach Fingerabdrücken an der Maschine, nach einer 
  Waffe, nach einem Zeugen, nach was auch immer. Ich lasse mich erst verhören, 
  wenn Sie beweisen können, dass ich etwas mit dem Mord zu tun habe. Aber 
  solange Sie nichts gegen mich in der Hand haben, spioniert keiner in meinem 
  Kopf herum«


  Cornelius fand den kleinen Mann, der wie ein Giftzwerg zornig in seinem Zimmer 
  umher sprang, Beleidigungen ausstieß und für kein Argument zugänglich 
  war, auf Anhieb unsympathisch. Es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, 
  dass Kravic eine heftige Debatte mit Krshna gehabt haben mochte, die vielleicht 
  hässlich eskaliert war. Konnte dieser Mann im Affekt einen Mord begangen 
  haben? Und um der Tat nicht überführt zu werden, hatte er später 
  versucht, Pakcheon zu beseitigen. Aber wie passte Dr. Shen dazu?


  »Können Sie trotz der Weigerung seine Gedanken lesen?«, fragte 
  Cornelius nur für Pakcheon hörbar.


  »Ungern, allerdings ...« Sein rechtes Augenlid zuckte.


  »Ja?« Cornelius hatte eine üble Ahnung.


  »Lassen Sie sich nichts anmerken, sonst verlieren wir unser momentan einziges 
  Druckmittel. Dr. Kravic gehört zu den Wenigen, deren Gedanken ich nicht 
  lesen kann. Vielleicht erlitt er eine Schädelverletzung, nahm Drogen, 
  oder er verfügt über einen natürlichen Schutz. Ich weiß 
  es nicht. Wie ich bereits erklärte, meinen Fähigkeiten sind Grenzen 
  gesetzt.«


  Sofort bedauerte Cornelius, dass er seine Enttäuschung nicht besser verborgen 
  hatte. Es wäre wirklich zu schön gewesen, hätte Pakcheon in den 
  Gedanken des Wissenschaftlers Hinweise auf die Attentate gefunden. »Sie 
  haben uns dennoch sehr geholfen. Ohne Ihre Unterstützung wären wir 
  nicht so weit gekommen oder hätten noch mehr Opfer zu beklagen. Sagen Sie, 
  ist es auch möglich, sich anzutrainieren, seine Gedanken vor Telepathen 
  zu verbergen?«


  »Es gibt mit Sicherheit Mittel und Wege. Denken Sie an Geheimagenten, die 
  gegen verschiedene Verhörmethoden resistent sind. Um gezielt die Kräfte 
  eines Telepathen unwirksam zu machen, muss man zunächst von seiner Existenz 
  wissen und sich von ihm bedroht fühlen. Ich bezweifle, dass es Dr. Kravic 
  in den wenigen Stunden, die er von mir weiß, schaffen konnte, sich für 
  mich praktisch unsichtbar zu machen. Nein, das tut er nicht absichtlich. Gewiss 
  ist er vorher nie jemandem wie mir begegnet oder hat hier mit einem Telepathen 
  gerechnet, so dass er sich langfristig darauf hätte vorbereiten können.«


  »Was halten Sie – ungeachtet dieses Umstands – von dem Mann?«


  »Ein Widerling«, kam die spontane Antwort. »Wir sollten uns jedoch 
  nicht zu voreiligen Schlüssen hinreißen lassen. Warten wir erst einmal 
  ab, was er zu erzählen hat.«


  »Falls Sentenza ihn beruhigen kann.«


  »Sieht nicht so aus.«


  »Im Fach diplomatisches Geschick hatte er bestimmt stets ungenügend.«


  »Helfen Sie dem armen Captain.«


  Cornelius trat einen Schritt vor und legte Sentenza beschwichtigend eine Hand 
  auf die Schulter.


  Der Captain verstand und ließ ihn vorbei. Viel Glück, sagte 
  sein Blick.


  Mit einem neutralen Lächeln blieb Cornelius vor Kravic stehen. Er wartete, 
  bis der Radiologe ihn ansah und sagte, bevor dieser erneut losplärren konnte: 
  »Dr. Kravic, wir wären Ihnen wirklich sehr verbunden, würden 
  Sie uns einige Fragen beantworten. Es hat bereits einen Todesfall gegeben, und 
  zwei Anschläge sind gerade noch glimpflich ausgegangen. Wir befürchten, 
  dass der Mörder solange Attentate verüben wird, bis er sein Ziel erreicht 
  hat.«


  »Was suchen Sie dann hier und stören mich während meiner Freischicht?« 
  Kravic funkelte zornig zurück. »Jagen Sie gefälligst Ihren verdammten 
  Mörder.«


  »Bisher können wir über die Pläne des Täters und den 
  Kreis seiner Opfer nur spekulieren. Auch Sie sind in Gefahr. Vielleicht hat 
  er Sie sogar als Ziel seines nächsten Anschlags ausgewählt.«


  »Pah, wer sollte schon etwas gegen mich haben?«


  Sentenza hustete vernehmlich, und Cornelius hatte Mühe, sich die passende 
  Antwort zu verkneifen. Er ignorierte den Einwand. »Daher ist es wichtig, 
  dass wir mit jedem sprechen. Vielleicht haben Sie etwas beobachtet, dass uns 
  Aufschluss über die Identität des Mörders gibt.«


  »Nein, ich habe nichts beobachtet, und nun hauen Sie schon ab.«


  Ungerührt fuhr Cornelius fort: »Vor zehn Jahren waren Sie auf Cerios 
  III. Sind Sie dort Dr. Nadir, Dr. Krshna oder Dr. Shen begegnet?«


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Sie sind nicht einmal vom Raumcorps, und 
  wenn, könnten Sie mir ebenso den Buckel runter rutschen wie der Captain. 
  Verschwinden Sie endlich! Und vergessen Sie nicht, das blaue Monstrum mitzunehmen, 
  sonst –«


  Es krachte. Cornelius lächelte immer noch, während die Wucht des Faustschlags 
  den kleineren Mann in den Sessel katapultierte, der zufällig hinter ihm 
  gestanden hatte.


  »Sie haben Recht, Dr. Kravic, ich gehöre nicht dem Raumcorps an. Als 
  Botschafter der Conföderation Anitalle genieße ich überdies 
  diplomatische Immunität. Captain Sentenza wird gleich für zehn Minuten 
  diesen Raum verlassen. Bis er zurückkommt, wird das blaue Monstrum 
  alle Ihre Geheimnisse kennen: Wann Sie zum letzten Mal das Bett nässten, 
  wie oft Sie im entscheidenden Moment keinen hoch bekamen, weshalb sie mit Krshna 
  Streit hatten und, und, und. Und jeder wird es erfahren. Eine Beschwerde ist 
  zwecklos. Der Captain hat nichts gesehen, Ihr Wort steht gegen das eines Botschafters 
  und eines Telepathen. Sie können aber auch kooperieren und sich die Peinlichkeiten 
  ersparen. Haben Sie sich nichts zu Schulden kommen lassen, besteht für 
  Sie kein Grund zur Besorgnis. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


  Ein dünner Blutfaden sickerte aus Kravics linkem Mundwinkel. Er war so 
  geschockt über den unerwarteten Angriff, dass er es nicht einmal merkte. 
  Einen Moment lang stierte er Cornelius an, dann sackte er zusammen. »Fragen 
  Sie«, krächzte er gebrochen.


  Cornelius hörte, wie Sentenza ausatmete. Er vermied es, den Captain anzusehen. 
  Mit Sicherheit war er mit dieser Art Diplomatie nicht einverstanden.


  »Das verstehen Sie also unter diplomatischem Geschick?«, hörte 
  Cornelius Pakcheons ironische Stimme in seinem Kopf. »Dann möchte 
  ich nicht wissen, wozu Sie fähig sind, wenn Sie hart durchgreifen. 
  Meinetwegen hätten Sie ihn nicht schlagen müssen. Ich habe Schlimmeres 
  in den Gedanken anderer gelesen.«


  »Ich konnte nicht anders. Außerdem ist er auf den Bluff herein gefallen.«


  »Was hätten Sie unternommen, wenn es nicht geklappt hätte?«


  »Keine Ahnung. Meine Schulter tut wieder weh.«


  Cornelius zog sich einen zweiten Sessel herbei und setzte sich Kravic gegenüber. 
  Der Mann schien jeglichen Widerstand aufgegeben zu haben. Dass das so schnell 
  gehen würde, überraschte Cornelius und erinnerte ihn an den Spruch 
  vom Catzig, der faucht und nicht beißt.


  »Dr. Kravic, was führte sie vor zehn Jahren nach Cerios III?«


  Der Radiologe brauchte einen Moment, um sich zu erinnern. »Ich folgte der 
  Einladung eines Unternehmens. An den Namen kann ich mich nicht mehr erinnern, 
  ist zu lange her. Da mir der Tätigkeitsbereich nicht zusagte, lehnte ich 
  den Arbeitsvertrag ab und verließ Cerios III wenige Tage später.«


  »Sind Sie damals Krshna oder einem der anderen beiden begegnet?«


  »Nein.«


  »Wann lernten Sie Krshna kennen?«


  »Auf der Paracelsus. Ich hatte jedoch nicht viel mit ihm zu tun. 
  Glücklicherweise.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der Kerl war einer von ihnen.« Der Hass verzerrte Kravics 
  Gesicht zu einer hässlichen Fratze. »Von der Bachali-Sekte. Die ist 
  daran schuld, dass mich meine Frau verlassen hat und mir unsere Tochter wegnahm. 
  Ich hasse all diese Sektierer, die vernünftigen Menschen den Verstand verdrehen. 
  Nachdem meine Triina sich mit denen eingelassen hatte, war sie nicht mehr wieder 
  zu erkennen. Und dann muss ausgerechnet einer von denen hier sein.«


  »Hatten Sie deshalb Streit mit Krshna?«, erkundigte sich Cornelius. 
  »Man hat beobachtet, dass Sie eine Auseinandersetzung hatten.«


  »Ich habe dem Kerl meine Meinung gesagt, aber ich habe ihn nicht umgebracht. 
  Trotzdem, ich bin froh, dass es ihn erwischt hat. Man sollte die ganzen verdammten 
  Sekten ausrotten.«


  »In welcher Beziehung stehen Sie zu Dr. Shen?«


  Kravic wurde blass. »Was hat das mit dem Mordfall zu tun?«


  »Bitte, antworten Sie.«


  »Sie ist eine Kollegin, das ist alles.«


  »Was sind das für Unterlagen, die Sie von ihr bekommen?«


  Unruhig rutsche Kravic auf seinem Sessel hin und her. »Ich habe Sie um 
  eine Kopie Ihrer Berichte für Nadir gebeten.«


  »Warum?«


  »Genetik ist mein Hobby.«


  »Und weshalb sind Sie plötzlich so nervös?«


  Der Radiologe schwieg.


  Cornelios beugte sich leicht vor. »Soll Pakcheon es mir sagen?«


  »Ich ...«, Kravics Augen flackerten ängstlich, »ich will 
  nicht, dass jemand auch mein Gehirn verpfuscht. Halten Sie ihn von mir fern 
  ... Bitte! Ich werde auch alles sagen. Ich ... ich habe Genetik studiert. In 
  meiner ersten Anstellung wagte ich ein gefährliches Experiment und wurde 
  gefeuert. Mein Name geisterte durch die Fachpresse, man stellte mich als einen 
  Vollidioten dar, und niemand wollte mir einen neuen Job geben. Ich musste auf 
  einem winzigen, weit abseits gelegenen Planeten neu anfangen. Nach einigen Zusatzkursen 
  arbeitete ich mich als Radiologe nach oben. Zunächst las ich die Arbeiten 
  von Dr. Shen aus reinem Interesse. Als ich erfuhr, wer sie und die anderen sind, 
  dachte ich ... Ich dachte, ich könnte ihre Aufzeichnungen verwenden, um 
  mich zu rehabilitieren. Sie würde es nie merken, wenn sie wieder für 
  Jahre auf einem unbekannten Planeten in Isolation leben muss. All diejenigen, 
  die mich einst verspotteten, hätten sich entschuldigen müssen, und 
  ich hätte den Platz eingenommen, der mir zusteht.«


  »Aber scheinbar hat sie etwas gemerkt und Sie zur Rede gestellt, Dr. Kravic«, 
  sagte Sentenza. »Aus diesem Grund haben Sie versucht, Dr. Shen zu ermorden.«


  »Nein, das stimmt nicht!«


  »Und Dr. Krshna haben Sie getötet, weil er Ihnen als Anhänger 
  der Bachali-Lehre verhasst war. Sie haben einen Anschlag auf Pakcheon verübt, 
  da Sie befürchten mussten, dass er Sie aufspürt.«


  »Das ist nicht wahr«, begehrte Kravic erneut auf. »Wenn Sie meine 
  Gedanken lesen, wissen Sie das.«


  »Sie haben als Einziger ein Motiv und erfüllen alle Voraussetzungen, 
  die Verbrechen begangen zu haben, derer wir Sie verdächtigen«, donnerte 
  Sentenza. »Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, aber einstweilen 
  werde ich Sie in Sicherheitsgewahrsam nehmen.«


  »Das können Sie doch nicht machen ... Warum kontrollieren Sie nicht 
  meine Gedanken? War das vielleicht ein Trick, und der Kerl ist gar kein Telepath? 
  Was soll das Ganze? Was wollen Sie gerade von mir?«


  »Sie werden diesen Raum nicht mehr verlassen. Diese beiden Roboter werden 
  darauf achten, dass Sie meine Anordnung befolgen.«


  Als Cornelius, Pakcheon und Sentenza auf dem Flur standen, schüttelte der 
  Vizianer leicht den Kopf. »War das nicht völlig übereilt? Es 
  scheint zwar zu passen, aber ich bin nicht davon überzeugt, dass Kravic 
  der Täter ist.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Sentenza.


  »Aber wieso ...?« Cornelius war verwirrt.


  »Nicht nur Sie können bluffen. Pakcheon kann Kravics Gedanken nicht 
  lesen, richtig? Sonst wären Sie niemals so weit gegangen, um die Wahrheit 
  aus dem Mann heraus zu holen.«


  »Aber falls es doch Kravic ist, kann er vielleicht über den Luftschacht 
  entkommen.«


  »Das würden die Roboter verhindern. Nein, Kravic ist nicht der Täter. 
  Er mag zwar ein ekelhafter Zeitgenosse sein, der einigen Dreck am Stecken hat, 
  doch am Ende verlangte er trotz seiner Angst vor einem so genannten Gehirnverdreher, 
  dass Pakcheon seine Unschuld bestätigt.«


  »Also warten wir nun, dass der Mörder leichtsinnig wird, weil er sich 
  in Sicherheit wähnt«, stellte Cornelius fest.


  »Aber wen nimmt er als Nächsten ins Visier?«, wollte Pakcheon 
  wissen. »Nadir, Shen, mich oder ...?«


  Darauf wusste niemand eine Antwort.
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  »Sehen Sie sich das an, lieber Kollege.« Truman Nadirs Begeisterung 
  kannte keine Grenzen.


  Anande betrachte erst ihn und dann das holografische Modell, das den genetischen 
  Code eines Lediri zeigte. Noch immer lösten die großartigen technischen 
  Gerätschaften, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, wahre Glücksgefühle 
  unter den Wissenschaftlern aus. Es war möglich geworden, Dinge zu sehen 
  und zu tun, an die man nicht im Traum zu denken gewagt hätte.


  Insgeheim beglückwünschte sich Anande zu seiner Auswahl an Mitarbeitern. 
  Alle diese Männer und Frauen waren flexibel, dachten innovativ und scheuten 
  keine Herausforderung. Binnen kürzester Zeit hatten Sie den Umgang mit 
  fremden Geräten erlernt und sich die Wunder zu Nutze gemacht, die ihnen 
  auf Atto-Ebene enthüllt wurden. Vermutlich würde jeder von ihnen diese 
  Laboratorien vermissen und selbst die modernsten Einrichtungen auf Vortex Outpost 
  oder wo auch immer als klobig, rückständig und unzulänglich erachten.


  Ob er die Lediri bitten durfte, ihnen einige der Apparaturen zu überlassen? 
  Was sie damit auf vielen Gebieten würden erreichen können, wäre 
  revolutionär.


  »Das Prolin-B baut sich zu einem gewöhnlichen Prolin auf, wie es sein 
  sollte«, bemerkte Anande. »Die Messenger-RNS erfüllt ihre ursprüngliche 
  Funktion. Fein. Soweit waren wir schon mehrmals. Früher oder später 
  kehrte sich der Reparaturprozess, kaum dass er abgeschlossen ist, immer wieder 
  um. Wir stecken in einer Sackgasse. Irgendetwas haben wir falsch gemacht. Vielleicht 
  müssen wir das Problem gänzlich anders anfassen. Ich weiß bloß 
  noch nicht wie.«


  »Seien Sie nicht immer so pessimistisch«, schalt Nadir.


  »Das ist kein Pessimismus sondern Realismus. Die Zeit läuft uns davon, 
  und ein Durchbruch ist nicht in Sicht. Langsam gehen mir die Ideen aus. Was 
  müssen wir noch alles probieren, bis es endlich klappt?«


  »Diesmal hat es aber geklappt«, jubilierte Nadir. »Ihr Einfall, 
  an Hand der uralten Zellproben zu rekonstruieren, wie DNA und Messenger-RNS 
  vor Einsetzen der Mutation ausgesehen haben, und das Original-Prolin mit einem 
  Stabilisator zu versehen, war einfach genial. Der programmierte Reparatur-Auftrag, 
  Prolin-B, bewirkt, dass negative Mutationen erkannt und beseitigt werden. Lears 
  diesbezügliche Manipulation am Erbgut wird korrigiert. Nur nützliche 
  Veränderungen, die größtenteils unterdrückt wurden, werden 
  zugelassen. Das ist einfach großartig!«


  »Ich wünschte, denselben Erfolg könnten wir auch bei den aktuellen 
  Zellkulturen erzielen – und das dauerhaft.«


  »Ich habe das Prolin-B eingeschleust. Und stellen Sie sich vor: Es hat 
  auch hier funktioniert. Wissen Sie, was das bedeutet? Nicht nur werden die Lediri 
  in der Lage sein, sich fortzupflanzen; sie können sich nun ganz normal 
  im Rahmen der Evolution weiter entwickeln. Stagnation oder gar Degeneration 
  dürfte für sie bald kein Thema mehr sein.«


  »Sind Sie sicher?« Anande konnte es noch immer nicht glauben. Zu viele 
  negative Resultate, wenn sie sich bereits am Ziel gesehen hatten, waren dafür 
  verantwortlich, dass er skeptisch auf jede keimende Hoffnung reagierte.


  »Natürlich!«, erwiderte Nadir. »Denken Sie wirklich, ich 
  würde angesichts unserer ernsten Situation leichtfertig irgendwelche Behauptungen 
  von mir geben? Selbstverständlich habe ich persönlich alles sorgfältig 
  überprüft. Freuen Sie sich. Sie haben es geschafft!«


  Noch immer zögerte Anande. »Wenn das so ist ... Danke, für das 
  Kompliment, aber es gebührt nicht mir allein. Und wie gesagt, freuen Sie 
  sich nicht zu früh. Bevor wir die Ergebnisse publik machen dürfen, 
  müssen wir das Prolin-B einem Langzeittest unterziehen und seine Wirkungsweise 
  auf Nebeneffekte prüfen.«


  »Das habe ich bereits. Dank der hervorragenden Geräte der Lediri müssen 
  wir nicht Tage und Wochen warten. Die Simulation benötigte lediglich Stunden, 
  ach was, Minuten. Ich habe mir erlaubt, die Geschwindigkeit der Experimente 
  zu beschleunigen und einige weitere Versuche zu machen: Die reparierte DNA bleibt 
  stabil!«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass wir nach anfänglichen Erfolgen 
  einen herben Rückschlag erleiden«, dämpfte Anande den Enthusiasmus 
  seines Kollegen, immer noch nicht völlig vom Erfolg der jüngsten Tests 
  überzeugt. »Vielleicht ist es uns gelungen, die stabile Phase etwas 
  zu verlängern, aber noch können wir nicht sicher sein, dass sie von 
  Dauer ist und an die folgenden Generationen weitergegeben wird.«


  »Das ist bereits die dritte Generation«, triumphierte Nadir. »Diese 
  und alle vorherigen Generationen sind fehlerfrei.« Zum Beweis ließ 
  er weitere Hologramme entstehen.


  »Wann ...?«


  »Vergangene Nacht. Es ließ mir einfach keine Ruhe. Ich wollte es 
  wissen. Darum habe ich Ihre Experimente fortgesetzt und einen Weg entwickelt, 
  den Prozess schneller voran zu treiben.«


  Weenderveen bestätigte die Ausführungen mit einem Gähnen.


  »Das ist ja phantastisch ... Einfach wunderbar!« Jetzt strahlte Anande 
  ebenfalls. »Lieber Kollege, Sie sind wundervoll!«


  »Aber nein«, gab Nadir verlegen zurück, obwohl er sich sichtlich 
  über das Kompliment freute. »Ich habe gar nichts gemacht. Es war allein 
  Ihre Idee. Ich habe lediglich Ihre Tests zu Ende geführt.«


  »Gibt es etwas zu feiern?«


  Anyada Shen trat zu den Männern. Sie wurde von Careena Wiland und An'ta 
  begleitet.


  Die Grey gesellte sich zu Weenderveen. »Sie sehen grauenhaft aus.«


  »So fühle ich mich auch«, brummte der Robotiker. »Habe die 
  ganze Nacht kein Auge zugetan, da ich auf einen unserer Wunder-Doktoren aufpassen 
  musste. Ich glaube, dieser Nadir schläft nie ... Aber er scheint Fortschritte 
  gemacht zu haben.«


  »Ja«, rief Nadir, »Dr. Anande hat es geschafft. Er hat die Lösung 
  für das Problem der Lediri gefunden.«


  »Nein, nein«, wehrte Anande bescheiden ab, »nicht ich habe die 
  Lösung gefunden sondern Sie, Sie alle, unser gesamtes Team. Hätten 
  wir nicht so hervorragend zusammen gearbeitet, mir allein wäre es nicht 
  möglich gewesen, den Fehler zu beheben.«


  »Wir sollten Sentenza, die Lediri und die Kollegen informieren«, sagte 
  Anyada. »Sie sitzen doch alle wie auf glühenden Kohlen.«


  »Langsam«, Anande hatte sich immer noch einen Rest Vorsicht bewahrt. 
  »Unterrichten wir als Ersten den Captain, dass wir es vielleicht geschafft 
  haben. Mit der Betonung auf Vielleicht. Ich will zunächst noch einige Experimente 
  durchführen, um ganz sicher zu sein. Es wäre grausam, in den Lediri 
  Hoffnungen zu erwecken und sie dann enttäuschen zu müssen. Assistieren 
  Sie mir dabei, Dr. Shen, Dr. Wiland?«


  »Selbstverständlich.«


  Careena nickte nur.


  »Ich hole den Captain«, bot Weenderveen an. »Damit stellen wir 
  sicher, dass es keine Mithörer gibt, die die Nachricht zu früh verbreiten, 
  falls es wieder Probleme gibt.«


  »Es gibt keine Probleme.« Nadir, in seiner Ehre gekränkt, blickte 
  Weenderveen giftig an. »Ich werde Sie begleiten und es dem Captain erklären.«


  »Meinetwegen.«


  Nadir griff nach seinem Memopad. Dabei stieß er mit Careena zusammen. 
  Klappernd fielen zwei Pads herunter.


  »Entschuldigen Sie.« Careena war schneller und reichte Nadir ein Board.


  Nadir murmelte etwas Unverständliches und eilte Weenderveen hinterher.
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  »Er ist weg.«


  Fassungslos blickte sich Sentenza in der leeren Kabine um.


  Zwei verschmorte Roboter lagen am Boden. Man hatte sie so schnell eliminiert, 
  dass sie gerade noch Zeit für einen Notruf gefunden hatten, der an Sentenza 
  weiter geleitet worden war. Zusammen mit Pakcheon, Cornelius und weiteren Maschinen 
  war er daraufhin zu Kravics Unterkunft gerannt. Die wenigen Minuten hatten dem 
  Gefangenen genügt zu entkommen.


  »Verdammt!«, stieß Sentenza verärgert hervor. »Sonja 
  und Thorpa haben den Raum untersucht und nirgends eine versteckte Waffe oder 
  Bauteile gefunden. Wo hatte er bloß den zweiten Strahler verborgen?«


  Cornelius räusperte sich. »Möglicherweise verbarg er diese Dinge 
  an Stellen, die nicht überprüft wurden. Auf Weistener IV schmuggelten 
  die geheimen Kuriere Botschaften, Munition und andere Dinge an den Kontrollen 
  vorbei, indem sie diese Objekte in kleine, glattwandige Behältnisse steckten 
  und diese verschluckten. Auf natürlichem Wege oder durch Erbrechen kamen 
  sie dann wieder hervor. Oder sie führten die Gegenstände, die nicht 
  gefunden werden durften, in –«


  »Danke, Septimus. Ihre Ausführungen sind sehr interessant, helfen 
  uns aber nun auch nicht, den Ausbrecher zu finden. Natürlich haben Sonja 
  und Thorpa nicht an ... äh ... diese Möglichkeiten gedacht, was wohl 
  verständlich ist. Aber wenn Sie die entsprechenden Untersuchungen hätten 
  übernehmen wollen ...«


  »Es ist mir auch eben erst eingefallen.«


  »Die Abdeckung des Luftschachts wurde aufgebrochen«, lenkte Pakcheon 
  die Aufmerksamkeit auf das Wesentliche. Ein Tisch war unter die Öffnung 
  gerückt worden, was Kravic zweifellos den Einstieg erleichtert hatte. »Die 
  Versiegelung wurde mittels eines Strahlers zerstört. Zweifellos ist Dr. 
  Kravic auf diesem Weg entkommen und hält sich irgendwo in der Station verborgen. 
  Da ich seine Gedanken nicht lesen kann, ist es mir nicht möglich, seinen 
  Aufenthaltsort zu lokalisieren.«


  »Er hat uns nach Strich und Faden herein gelegt.« Cornelius konnte 
  seine Überraschung nicht verleugnen. Er hatte die Brille abgenommen und 
  rieb die Gläser gedankenverloren an seiner Jacke. »Dass wir uns so 
  getäuscht haben? Ich hätte niemals geglaubt, dass er ...« Seine 
  Stimme verlor sich zu einem Murmeln.


  »Wohin könnte Kravic geflohen sein?«, überlegte Sentenza. 
  Es war müßig, sich jetzt Vorwürfe zu machen, dass sie den kleinen 
  Mann unterschätzt hatten. »Die Kameras werden ihn entdecken, sobald 
  er das Belüftungssystem verlässt. Es wurden keine weiteren Störsender 
  gefunden, dank derer er sich ungesehen in bestimmten Bereichen bewegen könnte. 
  Wenn er die Optiken mit Gewalt zerstört, löst er den Alarm aus. Er 
  kann eigentlich nur ein leer stehendes Quartier als Versteck wählen. Aber 
  die Stellen, an denen er heraus kann, werden immer weniger, da die meisten Schächte 
  bereits verschlossen wurden. Schießt er sich den Weg frei, löst er 
  unter Umständen Alarm aus. Der Computer muss in Zukunft auf ungewöhnliche 
  Energie-Ausbrüche achten.«


  »Über die Schächte«, folgerte Cornelius, »kann Dr. 
  Kravic nach wie vor jeden beliebigen Ort innerhalb der Station erreichen und 
  im geeigneten Moment zuschlagen. Alarm wird so oder so gegeben, wenn er von 
  seiner Waffe Gebrauch macht oder er von einem der Roboter bemerkt wird. Von 
  daher wird er keine Skrupel haben, sich gewaltsam Zutritt zu den Plätzen 
  zu verschaffen, an denen sich seine Opfer aufhalten. Wir haben ihn in die Enge 
  getrieben; das macht ihn unberechenbar.«


  »Dann werden wir den Kerl eben aus seinem Versteck jagen.« Sentenza 
  wandte sich an einen der Roboter. »Veranlasse, dass kleine Wartungseinheiten 
  das Belüftungssystem ein weiteres Mal durchsuchen. Sämtliche unbewohnten 
  Zimmer sind zu überprüfen. Melde es mir, wenn der Flüchtige gefunden 
  wird.«


  »Jawohl.« Einer der Roboter bestätigte.


  »Wir sollten vielleicht in Erwägung ziehen, Dr. Shen und Dr. Nadir, 
  die zweifellos besonders gefährdet sind, auf die Ikarus zu evakuieren«, 
  schlug Cornelius vor.


  »Dr. Kravic könnte andere Personen als Geiseln nehmen«, gab Pakcheon 
  zu bedenken. »Was unternehmen wir, wenn er Unbeteiligte zu töten droht, 
  um uns zur Herausgabe der beiden zu zwingen?«


  Plötzlich ertönte ein lauter Knall. Der Fußboden und die Wände 
  erzitterten. Sentenza musste sich an einem Sessel festhalten, um nicht das Gleichgewicht 
  zu verlieren. Pakcheon taumelte gegen Cornelius, der sich mit einem Knie am 
  Boden abfing.


  »Eine Explosion.« Cornelius sprach aus, was die anderen dachten: »Kravic 
  scheint nicht viel Zeit verloren zu haben. Hoffentlich ...«


  Schon ertönte der infernalische Lärm der Sirene.


  »Wohin?«, fragte Sentenza den Roboter.


  »Folgen Sie mir.« Die Maschine setzte sich in Bewegung.
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  Thorpa war erschüttert.


  Weenderveen lebte nicht mehr. Weenderveen ...


  Die Explosion hatte ihn das Leben gekostet. Irgendwie konnte es sich Thorpa 
  einfach nicht vorstellen, dass der freundliche, ältere Mann nicht mehr 
  unter ihnen weilte. Künftig würde niemand mehr da sein, der ihm Trost 
  spendete, wenn er von Sentenza oder DiMersi einen Rüffel bekommen hatte, 
  oder der still schweigend für ihn einsprang, wenn er etwas Falsches gegessen 
  hatte und unter der Nachwirkung von Anandes Behandlung litt. Keiner würde 
  mehr mit ihm scherzen oder harmlose Streiche aushecken.


  Wie würde Trooid den Verlust aufnehmen? Der Androide war in dieser Hinsicht 
  überaus sensibel, und ausgerechnet seinen Schöpfer musste es treffen.


  Truman Nadir war gleichfalls getötet worden. Das Juvenil hatte ihn ebenso 
  wenig vor der Detonation bewahren können wie zuvor Krshna vor dem glühenden 
  Metall. Zwei tote Unsterbliche. Und Weenderveen. Wie viele Opfer würden 
  sie noch beklagen müssen, bis der Mörder endlich gefasst war?


  Sentenza hatte über die Sprechanlage die Crews der Schiffe und Anandes 
  Team über den neuerlichen Anschlag informiert. Die Lediri waren bereits 
  durch den Computer unterrichtet worden und hatten ihre Anteilnahme bekundet. 
  Der Erfolg der Wissenschaftler wurde von den tragischen Todesfällen überschattet 
  und sorgte bloß für gedämpfte Freude. Urian äußerte 
  sich bestürzt darüber, dass Menschen, die das Volk der Lediri vor 
  dem Aussterben bewahrt hatten, auf Sumire-A ums Leben gekommen waren und man 
  sie nicht hatte beschützen können.


  »Wie gehen wir nun vor?«, erkundigte sich Sonja. Ihre Augen waren 
  gerötet. Zweifellos hatte sie um Weenderveen geweint, der allen ein guter 
  Freund gewesen war.


  Thorpa wusste, dass es für ihn als Psychologen schwer werden würde, 
  den Kameraden über den Verlust hinweg zu helfen, schließlich litt 
  er selbst.


  »Wir müssen diesen Kravic kriegen«, verlangte An'ta. »Für 
  all das, was er angerichtet hat, soll er vor Gericht gestellt werden und seine 
  Strafe erhalten.«


  »Wir werden ihn finden«, versprach Sentenza grimmig. »Er kann 
  sich nicht ewig verstecken. Außerdem ist noch immer Dr. Shen am Leben. 
  Bestimmt wird er nicht ruhen, bis er auch sie ermordet hat. Aus diesem Grund 
  werden wir sie abwechselnd bewachen. Im Augenblick sind Cornelius und Pakcheon 
  bei ihr. An'ta und Thorpa lösen die beiden in einer Stunde ab. Danach sind 
  Sonja und ich an der Reihe.«


  »Welchen Groll hegte Kravic eigentlich gegen Nadir?«, wollte Thorpa 
  wissen.


  Sentenza zuckte mit den Achseln. »Das werden wir erst erfahren, nachdem 
  wir seiner habhaft wurden.«


  »Wie lange werden wir auf Sumire-A bleiben?«, fragte Sonja. »Wenn 
  Anandes Therapie auch in der Praxis so erfolgreich verläuft wie in der 
  Versuchsreihe, dann haben wir keinen Grund, unser Verweilen länger auszudehnen. 
  Was passiert mit Kravic, wenn er sich wider Erwarten still verhält und 
  wir ihn nicht finden?«


  »Anande bat darum, noch eine Woche bleiben zu dürfen. Sollte es Kravic 
  vorziehen, zurück gelassen zu werden, um seiner Strafe zu entgehen, kann 
  er hier zumindest keinen nennenswerten Schaden anrichten. Die Roboter der Lediri 
  werden ihn früher oder später aufstöbern und uns übergeben. 
  Allerdings bezweifle ich, dass es soweit kommen wird. Gewiss fassen wir ihn 
  vor unserem Abflug.«


  Thorpa raschelte mit seinen Zweigen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
  »Warum bringen wir Dr. Shen nicht auf die Paracelsus? Oder auf die 
  Ikarus? Dort wäre sie viel sicherer als hier. Das gilt auch für 
  die Übrigen: Alle Leute, die Anande entbehren kann, sollten die Station 
  verlassen.«


  Als Sentenzas Antwort nicht gleich kam, drängte auch An'ta: »Thorpa 
  hat Recht. Weshalb setzen wir Dr. Shen und ihre Kollegen einem unnötigen 
  Risiko aus?«


  »Das ist ein vernünftiger Vorschlag. Ich werde mit Anande sprechen. 
  Er soll einige Leute, die bereit sind, das Risiko auf sich zu nehmen, zu seiner 
  Unterstützung hier behalten. Die anderen werden angewiesen, ihre Sachen 
  zu packen und auf die Paracelsus zurück zu kehren. Und was Dr. Shen 
  betrifft«, Sentenza seufzte, »sie hat zugestimmt, unser Lockvogel 
  zu sein, um Kravic aus seinem Versteck zu locken.«


  »Und wenn es schief geht?«, fragte Sonja. »Wir haben bereits 
  Nadir und Krshna verloren. Und Weenderveen. Ist es das wirklich wert? Wäre 
  es nicht besser zu warten, bis die Lediri ihn an uns ausliefern? So sehr ich 
  mir auch wünsche, diesen Kravic in die Finger zu bekommen und dafür 
  zu sorgen, dass er den Rest seines erbärmlichen Lebens auf einem Strafplaneten 
  verbringt, Weenderveen und die anderen hätten bestimmt nicht gewollt, dass 
  noch mehr Menschen sterben – ihretwegen.«


  »Ich verstehe euch und teile eure Bedenken.« Sentenza schien mit sich 
  zu ringen. »Trotzdem. Vertraut mir. Ich weiß, was ich tue.«

 


 

5.

 


  Zwei Stunden später wurde Dr. Kravic von den Wartungsrobotern aus dem Belüftungssystem 
  gezogen. Er war tot.


  Nachdem Sentenza die Nachricht von einem Roboter erhalten hatte, bat er Sonja, 
  Cornelius und Pakcheon, ihm zum Quartier des Toten zu begleiten. Dort hatten 
  ihn die Maschinen auf der Liege aufgebahrt. Anande, der unter einem Vorwand 
  das Labor verlassen hatte, fand sich ebenfalls ein. Über diese unerwartete 
  Entwicklung sollte zunächst Stillschweigen bewahrt werden.


  »Er hat sich eine tödliche Dosis Valektosin in den linken Oberarm 
  injiziert«, stellte der Arzt nach einer kurzen Untersuchung fest. Mit behandschuhten 
  Fingern tastete er den Körper der Leiche ab. »Dr. Kravics muss binnen 
  weniger Minuten tot gewesen sein. Valektosin in dieser Menge führt zu Organversagen. 
  Letztlich starb er an Herzstillstand.« Er reichte Sentenza zwei versiegelte 
  Beutel. »Die Spritze. In ihr sind noch Restspuren des Medikaments enthalten. 
  Und die Waffe, mit der die Roboter eliminiert wurden.«


  Sentenza betrachtete sie flüchtig und legte die Beweismittel in eine Schachtel. 
  »Litt er starke Schmerzen?«


  Die Leiche war nicht allzu weit von der Schachtöffnung entdeckt worden. 
  Obwohl die Roboter den Körper nur unter Mühen zu bergen vermochten 
  und ihn anschließend auf der Liege ausstreckten, war zu erkennen, dass 
  sich die Muskeln im Todeskampf angespannt hatten. Die Gliedmaßen waren 
  leicht angewinkelt, die Hände zu Fäusten geballt. Getrocknetes Blut 
  klebte unter den Fingernägeln, die sich Kravics ins eigene Fleisch getrieben 
  hatte.


  »Dass sich die Muskeln verkrampfen, ist bloß ein Reflex. Er dürfte 
  nicht viel gespürt haben, da auch das Gehirn und damit sämtliche Reizleiter 
  ihre Funktion einstellen.«


  »Woher hatte er das Mittel?«, erkundigte sich Sentenza. »Der 
  Septimus äußerte die Vermutung, dass Kravic Objekte, die er zu benötigen 
  glaubte, verschluckt haben könnte. Aber eine Spritze ...?«


  Nachdenklich blickte Anande auf die Leiche. »Eine sinnvolle Theorie. Ich 
  werde mit einer Sonde überprüfen, ob es zutreffen könnte, dass 
  er Gegenstände im Magen oder Darm verwahrte. Allerdings dürfte das 
  auf die Spritze tatsächlich nicht zutreffen. Weshalb auch. Valektosin ist 
  ein gängiges Beruhigungsmittel. Sie finden es in jedem Verbandskasten. 
  Alles, was Dr. Kravic tun musste, war, sich das pure Serum statt des korrekten 
  Mischungsverhältnisses zu injizieren. Was er dafür benötigte, 
  fand er in seinem oder jedem anderen Zimmer, in dem er sich vielleicht eine 
  Weile versteckt hielt. Sie brauchen nur die bewohnten Quartiere zu überprüfen. 
  Auch in der kleinen Krankenstation gibt es einen Erste-Hilfe-Kit.«


  »Demnach könnte sich Kravic überall mit Leichtigkeit bedient 
  haben«, stellte Sentenza fest.


  Anande setzte die Untersuchung fort. »Die Kleidung ist am Ärmel und 
  über dem linken Knie eingerissen. Es finden sich Abschürfungen an 
  den Knöcheln der Hände und an der Stirn. Am Kinn hat der Tote ein 
  Hämatom. Dies lässt auf einen Kampf schließen.«


  Cornelius räusperte sich verlegen, während er seine Brille mit einem 
  Zipfel seiner Jacke putzte. »Den Kinnhaken habe ich ihm verpasst.«


  »Aha, das war wohl Diplomatie«, kommentierte Anande trocken. »Dann 
  dürfte er sich die übrigen Verletzungen zugezogen haben, als er durch 
  das Belüftungssystem robbte. Ich kann überdies keine Kampfspuren im 
  Zimmer entdecken – von den verschmorten Robotern einmal abgesehen. Von 
  daher möchte ich ausschließen, dass eine zweite Person beteiligt 
  war. Dr. Kravic hat, meiner Meinung nach, Selbstmord begangen. Vielleicht sah 
  er darin den einzigen Ausweg für sich: Lieber wollte er sterben, als zu 
  einem Strafplaneten deportiert zu werden oder sich auf Sumire-A zu verstecken, 
  bis er entweder verhungerte oder gefunden und doch noch dem Gericht übergeben 
  wurde.«


  Aus der Brusttasche des lädierten Anzugs zog Anande einen gefalteten Zettel, 
  den er vorsichtig auseinander zog. Es handelte sich um den Ausdruck eines Memopads.


  Sentenza nahm es entgegen und überflog die wenigen Zeilen.


  »Das ist Kravics Geständnis. Es weist viele Tippfehler auf, als hätte 
  er es in aller Eile verfasst. Eine persönliche Unterschrift gibt es nicht. 
  Hören Sie zu:


  Ich habe Krshna getötet. er hatte es verdient. Leute wie er stehlen 
  durch ihre Irrlehren unsere Familien. Ich tat es für Trina und Raya.


  Ich habe Nadir getötet. Er war ein Freund von Krshna. Sektierer und ihre 
  Freunde müssen ausgerottet werden.


  Ich habe Shen getötet. Sie war mit Krshna befreundet und verdinte dasselbe 
  Schicksal.


  Ich wollte Weenderveen nicht töten. Das war ein Unfall. Es tut mir Leid.


  Ich weiß, dass man mich fassen wird. Bevor man mich auf einen Strafplaneten 
  verbannt, will ich mich selbst richtn.


  Dr. Hero Kravic.«


  Stille.


  »Aber Dr. Shen ist doch gar nicht tot«, sagte Sonja.


  »Entweder hat er eine Bombe, die noch nicht aktiviert wurde, oder etwas 
  Ähnliches vorbereitet ...«, überlegte Cornelius.


  »... oder der wahre Mörder ist immer noch auf freiem Fuß und 
  wollte Kravic, unseren Hauptverdächtigen, benutzen, um den Verdacht von 
  sich abzulenken«, ergänzte Pakcheon. »Denken Sie nach. Dr. Kravic 
  war cholerisch, direkt und recht prim ... schlicht. Im Affekt hätte er 
  vielleicht jemanden erschlagen können, aber er wirkte nicht wie ein kaltblütiger 
  Mörder, der von langer Hand den Tod seiner Opfer plant. Kravic wäre 
  nie auf die Idee gekommen, Dr. Shen psychisch zu zermürben. Für ein 
  solches Vorgehen war er weder subtil noch geduldig genug. Obwohl er sich vor 
  mir fürchtete, sollte ich seine Gedanken lesen, um zu bestätigen, 
  dass er nichts mit den Vorfällen zu tun hat. Leider gehört er zu den 
  wenigen Personen, deren Gedanken von einem Telepathen nicht aufgefangen werden 
  können, sonst wüssten wir mit Sicherheit, ob er etwas mit den Anschlägen 
  zu tun hat oder nicht. Dagegen spricht auch, dass wir keine Komponenten für 
  Waffen, Störsender und Dergleichen in seinem Gepäck fanden. Ich bin 
  davon überzeugt, die Untersuchung der entsprechenden Stellen mit einer 
  Sonde können Sie sich sparen.«


  »Die Waffen könnte er im Luftschacht oder in einem anderen Versteck 
  deponiert haben«, warf Sonja ein, unzufrieden mit dieser Theorie. »Und 
  ob Dr. Shens Depressionen mit den Attentaten in einem Zusammenhang stehen, ist 
  immer noch reine Spekulation.«


  »Wenn der Täter mit den Eigenarten des Juvenils vertraut ist, wusste 
  er, dass es sämtliche Spuren eines toxischen Mittels tilgen würde 
  und es unmöglich ist, einen Giftanschlag nachzuweisen«, sagte Anande. 
  »Für mich sieht Dr. Shens Zusammenbruch nicht mehr nach einem bloßen 
  Zufall aus. Außerdem stimme ich Pakcheon zu. Ein solches Vorgehen passt 
  nicht zu Dr. Kravic.«


  »Und die Waffen?« Sonja blieb hartnäckig. »Hatte er die 
  Einzelteile ... äh ... verschluckt oder anderswo versteckt?«


  »Die Erklärung findet sich vielleicht später«, meinte Sentenza 
  und verpackte auch die Notiz in einer Klarsicht-Tüte. »Dr. Anande 
  wird den Toten gründlich untersuchen.«


  »Hier ist noch etwas.« Anande hatte sich wieder der Leiche zugewandt. 
  Er bog ihre linke Faust auf und zog ein weißes Tuch hervor. Behutsam entknüllte 
  er es. »Ein Taschentuch. Sauber, auf den ersten Blick hin, nur zerknittert. 
  Mit einem gestickten ›C‹.«


  »›C‹ wie Cornelius«, bemerkte Sentenza. »Das ist doch 
  Ihr Taschentuch, Septimus. Wie kommt es zu der Leiche?«
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  »Er weiß, was er tut.«


  An'ta schritt aufgebracht in dem kleinen Zimmer auf und ab: Vier Schritte vor, 
  Kehrtwendung, vier Schritte zurück, Kehrtwendung ...


  Anyada Shen beobachtete sie ungerührt. »Regen Sie sich nicht auf. 
  Es ist mein Leben, und ich bin nicht so schnell umzubringen.«


  Abrupt blieb An'ta stehen. »Das haben Ihre Kollegen auch geglaubt. Und? 
  Jetzt sind sie tot. Der Mörder hat gelernt. Er weiß, zu welchen Mitteln 
  er greifen muss, um jemanden wie Sie so umzubringen, dass er auch tot bleibt. 
  Ich kann verstehen, dass Sie den Kerl stellen wollen. Mir – und allen anderen 
  – geht es genauso. Auch ich habe einen ...«, sie zögerte, denn 
  das Wort Freund wollte ihr nicht so leicht über die Lippen kommen, 
  »... Kameraden verloren. Aber ist der Preis, der vielleicht gezahlt werden 
  muss, nicht viel zu hoch? Oder wollen Sie sich bloß opfern, weil Sie immer 
  noch der Ansicht sind, dass Sie für die Ereignisse auf Cerios III büßen 
  müssen?«


  »Ich habe mit Pakcheon gesprochen«, erwiderte Anyada unangenehm berührt. 
  »Wie Sie mich erlebt haben ..., das war nicht wirklich ich. Inzwischen 
  verspüre ich keinerlei Todessehnsucht mehr, und er kann das bestätigen. 
  Ich möchte leben und den Fehler wieder gut machen, indem ich durch meine 
  Forschungen der Menschheit helfe. Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, 
  ich wäre froh, würde ich durch ein Attentat sterben.«


  »Hätten Sie dieses skrupellose Vorgehen Kravic zugetraut?«


  »Nein, gewiss nicht. Ich kann auch nicht nachvollziehen, weshalb er mich 
  wegen etwas so Lächerlichem wie einem gestohlenen Artikel würde umbringen 
  wollen. Falls das wirklich der Grund ist und er auch die Schuld an meinem Zusammenbruch 
  trägt. Falls er Krshna und Nadir auf dem Gewissen hat ...« Anyada 
  schüttelte den Kopf. »Irgendwie kann ich es einfach nicht glauben. 
  Was mir passierte, passt auch nicht mit den Attentaten auf die beiden zusammen. 
  Kravic soll mich manipuliert haben? Ich habe mit dem Mann kaum mehr als drei 
  Worte am Tag gewechselt. Wie soll er das geschafft haben? Sind Sie sicher, dass 
  es nicht jemand anderes war?«


  »Vielleicht ist Kravic gerissener, als wir alle dachten. Immerhin konnte 
  er aus seiner Haft entkommen«, erinnerte An'ta.


  »Er saß ja auch nicht in einer gesicherten Zelle, und die Lediri-Roboter 
  dürften mit ihrem Wach-Auftrag überfordert gewesen sein. Unter solchen 
  Rahmenbedingungen kann vermutlich sogar ein Kind ausbrechen.«


  »Hören Sie! Wir schreiben Ihnen nicht vor, wie Sie Ihre Pinzette halten 
  sollen, und Sie –«


  »Sie sollten nicht streiten«, bemühte sich Thorpa, die Wogen 
  zu glätten.


  »Wir streiten nicht«, sagten beide Frauen gleichzeitig.


  Thorpa duckte sich unwillkürlich.


  Das Summen der Tür rettete ihn.


  »Es ist Dr. Wiland«, sagte An'ta mürrisch. »Darf sie herein?« 
  Die Xenobiologin war Anyada stets ein willkommener Gast, doch An'ta hielt sich 
  stur an die Routine.


  »Aber sicher.«


  »Hallo, Anyada«, begrüßte Careena die Anwesenden, »An'ta, 
  Thorpa. Da ich noch etwas Zeit habe, bis mein Dienst beginnt, wollte ich kurz 
  vorbei schauen.«


  Der Roboter, der sie begleitet hatte, blieb draußen bei seinen Kollegen.


  »Hallo, Careena. Schön, dass du dich wieder einmal blicken lässt. 
  Hast du deine Sachen schon gepackt, um auf die Paracelsus überzusetzen?«


  »Nein, ich gehöre zu denen, die noch einige Tage bleiben und Anande 
  assistieren.« Sie setzte sich Anyada gegenüber auf einen freien Sessel. 
  Unbewusst strich sie mit dem Zeigefinger über einen Kratzer im Rahmen ihres 
  Memopads.


  »Wo hast du den roten Fleck auf der Wange her?«, wunderte sich Anyada. 
  »Es ist doch nicht schon wieder etwas geschehen?«


  »Oh, das ... Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Am Verschluss meiner 
  Bluse war eine scharfe Stelle. Ist nicht weiter schlimm. Kommst du heute ins 
  Labor?«


  »Wahrscheinlich nicht. Diese Herrschaften hier wollen, dass ich in meiner 
  Kabine bleibe, bis der flüchtige Dr. Kravic gefunden ist. Ausgerechnet 
  Kravic. Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  Careena zuckte mit den Schultern. »Ich fand ihn widerlich.«


  Plötzlich runzelte Anyada die Stirn. »Das ist doch Nadirs Memopad. 
  Wieso hast du es?«


  Verblüfft blickte Careena zwischen dem Board und Anyada hin und her. »Wie 
  kommst du darauf, dass es Nadirs ist? Weshalb sollte ich seines haben?«


  »Unter deinem Daumen ist ein Kratzer. Den hatte Nadirs Memopad schon ewig. 
  Moment ...« Anyada fiel die Szene im Labor wieder ein. »Bevor Nadir 
  mit Weenderveen das Labor verließ ist es ihm heruntergefallen. Deines 
  auch. Dann hast du ihm wohl versehentlich –«


  Anyada verstummte.


  Versehentlich?


  Andere kleine Dinge kamen ihr mit einem Mal in den Sinn:


  »Was gäbe ich dafür, wieder einmal ein richtiges Freelich-Schnitzel 
  zu essen.« – »Mit schwarzen Bohnen.«


  »Oder gibt es gar einen Mr. Wiland beim Raumcorps?« – »Gab, 
  aber er ist gestorben. Ich habe den Job auf Vortex Outpost angenommen und mich 
  in meine Arbeit gestürzt, um darüber hinweg zu kommen.«


  »Warum habt ihr damals auf Ymü-Tepe nur dieses unselige Experiment 
  durchgeführt?«


  »All diese Männer, Frauen und Kinder, fast jeder von ihnen hat jemanden 
  verloren, den er liebte.«


  »Glaube mir, nach einigen Stunden Schlaf, einer heißen Dusche und 
  einem starken Kaffee fühlst du dich wieder besser. Vielleicht solltest 
  du, was dich bewegt, niederschreiben. Das hilft auch. Aber ruh dich erst einmal 
  aus. Denk daran, wir brauchen dich frisch und munter. Wenn du abgelenkt bist 
  und Fehler begehst, kannst du niemandem von Nutzen sein.«


  Der Kaffee!


  Es war so offensichtlich gewesen. Niemand nannte Cerios III Ymü-Tepe 
  oder kannte Freelich-Schnitzel außer jenen, die längere Zeit auf 
  dem Planeten gelebt und angefangen hatten, sich als Einheimische zu fühlen. 
  Dazu Careenas Kummer über den verstorbenen Mann und ihr Verständnis, 
  als wäre sie selbst dort gewesen und eine der Betroffenen. Die beruhigenden 
  Worte, die eigentlich nur Anyadas Depressionen verstärkt hatten. Und der 
  Kaffee. Zweifellos hatte Careena starke Drogen unter die Getränke gemischt, 
  durch die Anyada empfänglich für die Beeinflussung wurde. Der Siegelring 
  mochte eine hohle Kammer bergen – das ideale Versteck für ein lösliches 
  Pulver. Wäre der perfide Plan aufgegangen, hätten Anyadas niedergeschriebene 
  Gedanken wie ein Abschiedsbrief gewirkt. Es passte alles zusammen. Der Wunsch, 
  eine gute Freundin zu haben und wenigstens vorübergehend ein normales Leben 
  genießen zu dürfen, hatte sie blind werden lassen.


  Sie war ja so dumm gewesen ...


  Plötzlich wurde es Anyada schwindelig.


  Sie hörte An'ta husten und sah verschwommen, wie die Grey langsam in die 
  Knie ging.


  Thorpa lag schräg über seinem Spezialsitz.


  »Du hast es also erraten«, sagte Careena kalt, »leider etwas 
  zu früh. Ich hatte nicht vor, Weenderveen zu töten. Auch An'ta und 
  Thorpa sollte nichts passieren, da sie mit der Sache nichts zu tun haben. Würde 
  ich wahllos töten, wäre ich nicht besser als ihr. Doch nun bleibt 
  mir keine andere Wahl, denn sie würden sich erinnern und ebenfalls Eins 
  und Eins zusammen zählen.«


  »Warum?«, flüsterte Anyada bitter. Sie vermochte kaum noch etwas 
  zu sehen. Ihre Lider wurden schwer. In ihrem Hals kratzte es, so dass sie nicht 
  weiter sprechen konnte.


  »Warum?«, vernahm sie Careenas Stimme wie aus weiter Ferne. »Ihr 
  habt meinen Mann ermordet. Er war eines der ersten Opfer, die euer Juvenil-Experiment 
  forderte, und als es endlich ein Gegenmittel gab, was es für ihn bereits 
  zu spät. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und wenn ich mit dir fertig bin, werde 
  ich Noel Botero finden und ebenfalls töten.«
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  Die wohlige Wärme war verschwunden. Stattdessen herrschte empfindliche 
  Kälte. Das Dunkel war auch nicht länger angenehm sondern beklemmend.


  Im gleichen Moment, wie sein Gefühl zurückkehrte, setzte auch seine 
  Erinnerung ein.


  Es war ein Schock.


  Er wimmerte und glaubte, den erlittenen Schmerz und das grauenhafte Unfassbare 
  erneut zu spüren, das ihn mit sich gerissen und alles ausgelöscht 
  hatte.


  Etwas klapperte erbärmlich.


  Zähne.


  Seine Zähne.


  Plötzlich war er hellwach und fror – aber er wusste alles.
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  Careena Wiland blickte auf die schlaffen Körper zu ihren Füßen 
  hinab. Sie verspürte keinen Triumph, dass sie nach Krshna und Nadir nun 
  auch Shen zur Strecke gebracht hatte. Sylvio wurde dadurch nicht wieder lebendig, 
  und das befriedigende Gefühl der Genugtuung, dass sie zumindest ihre Rache 
  bekommen hatte, wollte sich nicht einstellen.


  Kein Gericht hatte die Mörder verurteilt und bestraft. Stattdessen hielt 
  jemand seine schützende Hand über die Drei, die ungeschoren davon 
  gekommen waren und sich irgendwo ihres ewigen Lebens erfreuen durften. Das konnte 
  einfach nicht sein! Careena war zur Mörderin geworden, aus Liebe zu ihrem 
  Mann, für den sie Gerechtigkeit forderte. Ob Anyada, ihre Kollegen und 
  vielleicht auch Botero ihre Tat jemals bereut hatten, interessierte Careena 
  nicht. Auch das brachte die Verstorbenen nicht zurück.


  Der Tod von Weenderveen, Thorpa, An'ta und Kravic war nicht geplant gewesen. 
  Erst ein Unfall und dann Notwendigkeiten, denn Careena durfte jetzt noch nicht 
  entlarvt werden.


  Einer der Vier, die das Juvenil erfunden hatten, war noch übrig. Erst wenn 
  sie auch ihn gestellt hatte, würde es vorbei sein. Was dann mit ihr passierte, 
  war egal. Doch bis es soweit war, musste sie auf freiem Fuß bleiben und 
  jeden, der ihr Geheimnis entdeckte, beseitigen.


  Es grenzte an ein Wunder, dass der Telepath ihr nicht auf die Schliche gekommen 
  war. Fast wäre sie in Panik geraten, vor allem als der Anschlag auf ihn 
  missglückte. Doch der Cocktail aus Beruhigungsmitteln und Whiskey hatte 
  die erhoffte Wirkung gehabt und ihre Gedanken so durcheinander gebracht, dass 
  er nichts Verdächtiges zu entdecken vermochte. Sein Freund war nicht minder 
  gefährlich. Dessen Fragen stießen zwar in die korrekte Richtung vor, 
  aber dann hatte er die losen Fäden doch nicht verknüpfen können.


  Beim Eintreten in Anyadas Kabine hatte Careena eine Kapsel mit einem geruchsneutralen 
  Betäubungsgas zerdrückt. Während sie selbst von Nasenfiltern 
  geschützt wurde, hatten die anderen das Mittel eingeatmet und das Bewusstsein 
  verloren, bedauerlicherweise nicht schnell genug.


  Wäre ihr ursprünglicher Plan aufgegangen, hätte sie Anyada erschossen, 
  die Abdeckung des Luftschachts entfernt und sich selbst der Wirkung des Gases 
  ausgesetzt. Der Verdacht wäre auf Kravic gefallen, der die Wahrheit nicht 
  mehr hätte verraten können. Und alles wäre gut gewesen.


  Nun jedoch war sie zu einer anderen Vorgehensweise gezwungen.


  Careena schleifte erst An'ta, dann Thorpa zu Anyadas Sessel und drückte 
  den beiden ihre Waffen in die Hände. Es sollte so aussehen, als wären 
  sie von Kravic überrascht worden und hätten versucht, Anyada zu verteidigen. 
  Sie hatten jedoch in dem engen Zimmer nicht die geringste Chance gegen den Sprengkörper 
  gehabt, der beim Aufprall explodiert war. Allein Careena überlebte glücklicherweise, 
  da sie weiter weg vom Herd der Explosion gestanden hatte und von der Druckwelle 
  bis zur Tür geschleudert worden war.


  Die Verletzungen, die sie davon tragen mochte, würden unangenehm sein, 
  doch hatte Careena nicht die geringsten Zweifel, dass die Ärzte Brüche 
  und Brandwunden richten würden, ohne dass Narben zurück blieben – 
  bis auf all jene, welche ihre Seele vor einem Jahr davon getragen hatte. Da 
  auch sie zu Kravics Opfern gehörte, kam sicher niemand mehr auf den Gedanken, 
  an ihrer Unschuld zu zweifeln. Nach der Heilung würde die Jagd auf Botero 
  beginnen.


  Careena stand mit dem Rücken zur Tür. Aus der Jackentasche zog sie 
  die Mini-Bombe.


  Ihr Blick fiel auf das verräterische Memopad. Besser, es verglühte 
  in der Explosion. Sie nahm es vom Sessel und warf es zwischen die Bewusstlosen.


  Plötzlich krachte die Tür auf. Einer der Roboter hatte sie mit einem 
  Signal geöffnet. Im selben Moment wurde Alarm gegeben.


  Careena wirbelte herum.


  Sie riss die Augen so weit auf, dass es aussah, als würden sie gleich aus 
  ihren Höhlen treten. Das konnte nicht sein.


  Das war unmöglich.


  Tote kamen nicht zurück. Niemals.


  Der Sprengkörper lag noch immer in ihrer Hand. Sie hatte ihn ganz vergessen.


  Ihr Mund formte ein Wort:


  »Krshna!«
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  Kaum dass die Alarmanlage zu heulen begonnen hatte, erschütterte eine Explosion 
  die Station.


  »Verdammt«, knirschte Sentenza. »Sind wir schon wieder zu spät?«


  Anande wurde bleich. »Glauben Sie, das kam aus Dr. Shens Zimmer? Mein Gott, 
  außer ihr waren An'ta und Thorpa drin.«


  Sentenza beschleunigte sein Tempo. Anande hatte Mühe, mit ihm Schritt zu 
  halten.


  Sonja war zurück geblieben, um zusammen mit den Fidehis die Monitore im 
  Auge zu behalten, obwohl niemand Zweifel daran hegte, dass der Täter auch 
  diesmal Mittel und Wege wusste, um ungesehen zu verschwinden. Dennoch durften 
  sie nichts außer Acht lassen.


  Pakcheon und Cornelius befanden sich auf dem Weg zu Careena Wilands Räumen.


  Als Sentenza und Anande um die Ecke stürmten, sahen sie schon von weitem 
  zerstörte Roboter auf dem Boden liegen. Erste Einheiten hatten den Tatort 
  erreicht und damit begonnen, ihre beschädigten Kameraden aus dem Weg zu 
  räumen und die Brände zu löschen.


  Sentenzas Herz sank. Angesichts dieses Schlachtfelds war das Schlimmste zu befürchten. 
  Und er war derjenige gewesen, der Dr. Shen, An'ta und Thorpa in den Tod geschickt 
  hatte ... Niemals hätte er erwartet, dass der Täter so skrupellos 
  vorgehen und vor allem so schnell zuschlagen würde.


  Als er die demolierte Tür erreichte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Anande, der damit nicht gerechnet hatte, prallte gegen ihn. »Lassen Sie 
  mich rein. Ich muss zu unseren Leuten und helfen.«


  »Das wird nicht notwendig sein.«


  Anande machte einen langen Hals, um an Sentenza vorbei sehen zu können. 
  »Oh ...«


  An'ta blickte auf. »Spät kommen Sie, aber Sie kommen, was?«


  »Sind Sie alle in Ordnung?«, sprudelte es erleichtert aus Sentenza 
  hervor. »Thorpa auch? Dr. Shen und ... Dr. Krshna?« Die Last eines 
  mittleren Planeten schien von ihm genommen, und grenzenlose Überraschung 
  machte sich in ihm breit. »Dr. Krshna ... Wie ist das möglich?«


  Krshna grinste verzerrt, während Anyada Shen eine Kompresse auf die hässliche 
  Verletzung an seiner Brust presste. »Da staunen Sie, wie? Wir sind einfach 
  nicht tot zu kriegen. Ich hätte es selbst niemals für möglich 
  gehalten. Mann, das war verdammt kalt, als ich aufwachte ... Wahrscheinlich 
  bekommen wir Nadir auch zurück. Es tut mir leid, dass Weenderveen nicht 
  so viel Glück hatte.«


  Es war zweifellos Krshna, lebendig und gesund – präziser: sich selbst 
  von den Folgen der Explosion heilend. Die klaffende Wunde hörte bereits 
  auf zu bluten und wurde zusehends kleiner. Allein die Spirale auf Krshnas Stirn 
  fehlte, da die Tätowierung nicht regeneriert worden war.


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, beruhigte ihn Sentenza. 
  »Den beiden ist nichts passiert. Ich erkläre alles später.«


  »Weenderveen lebt? Und Nadir auch? Warum haben Sie uns das verschwiegen?«, 
  rief Thorpa entrüstet.


  Sentenza ignorierte ihn. Für Entschuldigungen war später noch Zeit. 
  »Leider hat uns die wahre Täterin viel zu lange an der Nase herum 
  geführt. Dr. Krshna, wir sind wirklich sehr froh, dass Sie wieder unter 
  uns sind. Die Feier anlässlich Ihrer glücklichen Wiedergeburt müssen 
  wir jedoch ebenfalls verschieben. Es war Dr. Wiland, nicht wahr? Was ist geschehen?«


  An'ta erstattete Bericht. »Dr. Wiland wollte uns alle ermorden, nachdem 
  Dr. Shen ihr Geheimnis entdeckt hatte. Wir wurden durch Gas betäubt. Es 
  ging so schnell, dass weder Thorpa noch ich ein Notsignal senden konnten. Dr. 
  Krshna erschien im letzten Augenblick. Er versuchte vergeblich, Dr. Wiland den 
  Sprengsatz weg zu nehmen. Sie konnte die Bombe zünden, doch verheerte die 
  Explosion den Korridor und nicht das Zimmer. Dr. Krshna rettete uns, indem er 
  uns mit seinem Körper abschirmte. Dr. Wiland nutzte den Moment, um zu entkommen.«


  »Können Sie das bestätigen, Dr. Krshna?«


  »Ja, Captain.« Schwach nickte er. »Was An'ta erzählte, ist 
  korrekt. Dr. Wiland ist auch diejenige, die auf mich schoss. Sie traf eine Maschine, 
  und ich ...starb.«


  »Cornelius, Pakcheon und ich werden nach ihr suchen«, erklärte 
  Sentenza. »Sie kann sich nicht ewig verstecken: Die Roboter werden die 
  Station nach ihr durchkämmen, und die kleinen Einheiten überwachen 
  das Belüftungssystem. Dr. Anande, Sie kümmern sich um Krshnas Verletzungen. 
  Sobald Dr. Krshna laufen kann, begeben Sie alle sich in ein leer stehendes Quartier. 
  An'ta und Thorpa halten Wache für den Fall, dass Dr. Wiland zurückkehrt. 
  Sollten Sie etwas Verdächtiges bemerken, wenden Sie sich an DiMersi«


  Er aktivierte das Sprechgerät. »Sonja, hast du Dr. Wiland auf einem 
  der Monitore?«


  »Negativ. Allerdings sind eine Menge Kameras ausgefallen. Ich vermute, 
  sie hat die Optiken abgeschossen. Nimmt man diese Ausfälle als Indiz, dann 
  bewegt sie sich im Augenblick in Richtung der Laboratorien.«


  »Ich werde ihr folgen. Die Roboter sollen alle Leute, die noch hier sind, 
  evakuieren. In ihren Quartieren dürften sie im Augenblick am sichersten 
  sein. Dr. Wiland darf keine Möglichkeit zur Geiselnahme erhalten. Gib Cornelius 
  und Pakcheon Bescheid, falls sie es nicht eh schon wissen. Außerdem kannst 
  du Weenderveen unter folgender Frequenz ... ja, Weenderveen. Er und Nadir sind 
  am Leben. Sie sollen ihr Versteck unter keinen Umständen verlassen und 
  wachsam sein. Ich erkläre alles später ...«


  »Sei vorsichtig!«


  Sentenza seufzte. Wenn das hier überstanden war, würden ihn Sonja, 
  An'ta und Thorpa durch den Fleischwolf drehen.
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  »Was ist los?«, fragte Cornelius, kaum dass das Dröhnen der Explosion 
  verklungen war. Er stieß sich von der Wand ab, an der er Halt gesucht 
  hatte. Die Sirene heulte immer noch. Das rosa Spitzenhöschen, das er gerade 
  inspiziert hatte, entglitt seinen Händen.


  Pakcheon wandte sich von dem Spind ab, der nur weitere Kleidungsstücke 
  enthielt, und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. 
  Langsam sagte er: »Eine Bombe ist im Zimmer von Dr. Shen explodiert ... 
  Sentenza und Dr. Anande sind gleich dort ...«


  »Oh, nein! Dr. Shen und die anderen ... Sind sie am Leben? Sollen wir –«


  Mit einem Zeichen brachte Pakcheon Cornelius zum Schweigen. Er lauschte. »Es 
  ist glücklicherweise niemandem etwas passiert ... Unsere Anwesenheit wird 
  nicht benötigt ... Sentenza ist überrascht ... Er findet vier Personen 
  statt drei vor ... Einer ist ... Dr. Krshna ... Sein Körper hat sich regeneriert 
  ... Der Mann lebt und hat die anderen gerettet ...«


  Diese erstaunliche Entwicklung verschlug Cornelius für einen Augenblick 
  die Sprache. Krshna war am Leben! Wenn das stimme – und falls Pakcheon 
  das sagte, gab es keine Zweifel –, war ein Wunder geschehen. Nicht einmal 
  Nadir und seine beiden Kollegen hatten geahnt, wozu das Juvenil imstande war. 
  Das übertraf selbst die kühnsten Erwartungen um ein Vielfaches. Cornelius 
  hatte die übel zugerichtete Leiche gesehen. Nicht nur fehlende Körperteile 
  waren demnach reproduziert worden; das Juvenil hatte offenbar selbst alle notwendigen 
  Informationen gespeichert, so dass es das Gehirn einschließlich aller 
  Erinnerungen hatte rekonstruieren können. Es war einfach unglaublich!


  »Dr. Wiland ist geflohen ...«


  Das brachte Cornelius in die Realität zurück. »Wohin?«


  »Keiner weiß Genaues ... Sie hinterließ eine Spur zerstörter 
  Kameras ... Chief DiMersi nimmt an, dass die Laboratorien Dr. Wilands Ziel sind 
  ... Die Forscher, die sich dort gerade aufhalten, werden in ihre Quartiere gebracht, 
  damit uns die Frau nicht durch eine Geiselnahme erpressen kann ...«


  »Weshalb das Labor? Ist das nicht eine Sackgasse?«


  Pakcheon öffnete die Augen und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Sie kann nicht in ihr Zimmer zurückkehren. Das ist der erste Ort, 
  wo Verfolger suchen würden. Die Andockstellen scheiden auch aus. Keines 
  der Beiboote ist langstreckentauglich, und ein unbefugter Eindringling würde 
  sofort bemerkt. Überdies kann niemand ohne Hilfe der Lediri die Dimensionsblase 
  verlassen, und in ihrem Innern gibt es keinen bewohnbaren Asteroiden. Auch ein 
  späteres Hineinschmuggeln in eines der Schiffe dürfte praktisch unmöglich 
  sein, da man genau prüfen wird, wer oder was an Bord gelangt.


  Die beste Chance besteht noch darin, sich auf der Station zu verstecken: Hier 
  gibt es Atemluft, Wasser und Nahrungsmittel. Vermutlich kann sie sich in den 
  Laboratorien das Notwendige selbst herstellen, wenn die Lediri ihr nicht die 
  Energie abdrehen. Natürlich wird Sumire-A zu einem Gefängnis, dem 
  keiner entfliehen kann, nachdem das letzte Schiff ablegte. Genau genommen hat 
  Dr. Wiland keine reelle Chance zu entkommen.


  Ich vermute, dass Hass und Panik ihr Handeln bestimmen und sie nicht länger 
  logischen Überlegungen folgt. Anderenfalls hätte sie die Ausweglosigkeit 
  erkannt und sich ergeben. Das hätte ich jedenfalls an ihrer Stelle getan. 
  So jedoch müssen wir mit allem rechnen.


  Die Laboratorien scheinen zwar ihr primäres Ziel zu sein, aber dort wird 
  sie mit Sicherheit nicht bleiben, weil man sie leicht in einem der Räume 
  in die Enge treiben könnte.«


  »Vielleicht hat sie dort ihre Ressourcen deponiert«, überlegte 
  Cornelius. »Wir wissen schließlich immer noch nicht genau, wie sie 
  ihre Waffen einschleusen konnte. Die Durchsuchung ihres Zimmers hat nichts ergeben. 
  Das könnte auch erklären, weshalb sie die Kameras vernichtet, obwohl 
  sie dadurch eine genauso deutliche Spur hinterlässt, wie wenn sie beobachtet 
  würde: Wir sollen nicht erfahren, was sie plant und mit welchen Waffen 
  sie uns empfangen wird, wenn wir ihr folgen. Vermutlich wird sie sich in einem 
  der Labors verbarrikadieren.«


  »Das wäre eine Möglichkeit. Es gibt aber noch eine zweite. Kennen 
  Sie die Baupläne von Sumire-A?«


  »Halbwegs. Ich habe eine Kopie ausgedruckt, um mich nicht zu verlaufen.« 
  Cornelius grinste verlegen. »Ich bin immer ein wenig ... orientierungslos.«


  »Aber sicher nur von dem Bereich, der eigens für uns gebaut wurde. 
  Ich habe mir nach der Falle mit dem Strahler auch das Übrige genauer angesehen, 
  weil ich neugierig war. Dieser Teil hier ist in die eigentliche Anlage, die 
  von den Lediri genutzt wird, integriert worden und wird von dieser mit Energie 
  und Daten gespeist. Wartungsroboter bewegen sich durch beide Sektoren; sie sind 
  immer da, wo sie gerade benötigt werden.«


  »Das heißt, es gibt Verbindungsschächte, die nach außen 
  – in die eigentliche Station – führen. Aber die Lediri benötigen 
  keine Atemluft. Folglich dürfte dort Vakuum herrschen. Es wäre sinnlos, 
  aus diesem Bereich zu fliehen. Selbst wenn Dr. Wiland einen Raumanzug stehlen 
  konnte, die Sauerstoffreserven sind begrenzt.«


  »Sie unterschätzen die Lediri«, sagte Pakcheon. »Aus Sorge 
  um unsere Sicherheit haben sie weit mehr Zonen mit einer Atmosphäre versehen, 
  als unbedingt notwendig gewesen wäre. Wenn es Dr. Wiland schafft, sich 
  im Außenbezirk zu verschanzen, wird es schwierig, sie wieder aufzustöbern. 
  Dort gibt es keine Kameras, die Zahl der Roboter, die sich an der Suche beteiligen 
  können, ist nicht sehr groß. Der Captain hat auch nicht gerade viele 
  Leute zur Verfügung, und die Verfolger riskieren, von ihr erschossen zu 
  werden.«


  »Können Sie die Frau nicht aufspüren? Sie kennen doch ihr Gedankenmuster.«


  »Wenn ich in ihrer Nähe wäre, aber nicht auf diese Entfernung. 
  Dafür sind mir ihre Gehirnwellen nicht vertraut genug. Und vergessen Sie 
  nicht: Als wir mit ihr sprachen, war sie betrunken. Auch das hat Auswirkungen 
  auf ihr Denken.«


  »Also, was stehen wir noch herum? Auf, zum Labor! Der Captain wird unsere 
  Unterstützung brauchen, und wir dürfen Dr. Wilands Vorsprung nicht 
  zu groß werden lassen.«


  Pakcheon hielt Cornelius am Ärmel fest. »Hier in der Nähe ist 
  ebenfalls ein Verbindungsschacht. Es dürfte von Vorteil sein, wenn wir 
  ihr auf einem anderen Weg folgen als der Captain. Mit etwas Glück können 
  wir Dr. Wiland einkreisen.«


  Die beiden Männer eilten, begleitet von zwei Robotern, zu der nächsten 
  Stelle, an der Pakcheon einen Durchgang wusste. Nahezu fugenlos war das Schott 
  in die Wand zwischen einer Kabine und einem Konferenzraum eingelassen. Auf Cornelius 
  Befehl hin öffnete eine der Maschinen die Luke. Dahinter befand sich eine 
  steil abfallende Rampe, die von trübem Licht beleuchtet wurde. Ein Ende 
  war nicht zu erkennen.


  »Es geht ziemlich weit hinunter«, merkte Pakcheon an.


  Sie folgten dem abschüssigen Weg, der offensichtlich für Maschinen 
  auf Rollen oder Raupen angelegt worden war, die Ersatzteile und Werkzeuge transportieren 
  mussten. Es gab keinen Staub, und auch Abnutzungserscheinungen waren nirgends 
  zu entdecken. Man konnte sehen, dass tatsächlich alles erst vor wenigen 
  Wochen erbaut worden war. Dieses Bild änderte sich, je tiefer sie gelangten. 
  Die älteren Bereiche von Sumire-A wirkten stellenweise leicht verwittert, 
  und Schleifspuren zeugten davon, dass hier seit Generationen mobile Roboter 
  unterwegs waren.«


  »Ich wünschte, es gäbe ein Fahrzeug«, sagte Cornelius mit 
  einem leisen Seufzen, als die Rampe nach mehreren Minuten immer noch kein Ende 
  nehmen wollte.


  Die gelegentlichen Öffnungen, die sie bemerkten, waren zu klein, als dass 
  eine Person hätte hindurch schlüpfen können. Es handelte sich 
  um Wartungsluken für Kleinstroboter, die direkt in das Innere der gigantischen 
  Maschinen führten, nicht aber zu den tieferen Ebenen innerhalb des Asteroiden.


  Pakcheon ignorierte diese Schächte und strebte, ohne anzuhalten, weiter, 
  so dass Cornelius nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen und sich 
  den weit ausgreifenden Schritten des Vizianers anzupassen. Vielleicht sollte 
  er das Konditionstraining in Zukunft etwas ernster nehmen. Doch wer hätte 
  auch ahnen können, dass er in den Tiefen einer uralten Anlage nach einer 
  flüchtigen Mörderin suchen würde, statt müßig in einem 
  bequemen Sessel zu sitzen, die Füße auf dem wuchtigen Schreibtisch 
  und eine hübsche Sekretärin auf dem Schoß?


  Ungebeten verdrängte die massige Dr. Glutton, ganz in Lack und Leder, die 
  niedliche Brünette.


  »Das ist gemein!«, rief Cornelius.


  »Ich weiß.« Pakcheon lachte. »Aber ich konnte einfach nicht 
  widerstehen.«


  Cornelius war leicht außer Atem, als die Rampe endlich in die Waagrechte 
  überging. In einem Anflug von Neid bemerkte er, dass dem Vizianer der Marsch 
  nicht das Geringste ausgemacht hatte.


  Der Weg wurde breiter und höher, öffnete sich schließlich zu 
  einer gewaltigen Halle, deren Decke mindestens drei Kilometer über ihren 
  Köpfen liegen mochte. Gigantische Maschinenblöcke, deren Aufgaben 
  man nicht einmal erahnen konnte, verloren sich in der Weite des Gewölbes. 
  Zwischen ihnen flogen und fuhren funktionell gestaltete Roboter umher.


  »Wohin jetzt?«


  Pakcheon orientierte sich, dann deutete er nach rechts. »Ich denke, wenn 
  wir hier entlang gehen, stoßen wir auf den Zugang, der zu den Laboratorien 
  führt.«


  »Woher wissen Sie das? Ich habe das Gefühl, ich könnte mich schon 
  verlaufen, wenn ich bloß von einer Metallstrebe zur anderen gehe.«


  »Photografisches Gedächtnis«, erklärte Pakcheon knapp.


  »Was können Sie denn noch alles?«, wunderte sich Cornelius. Die 
  Natur hatte die Vizianer wahrlich reich mit nützlichen Gaben beschenkt.


  »Wenn wir das hinter uns haben, werde ich es Ihnen zeigen – wenn Sie 
  wollen.« Pakcheons Augen funkelten teils belustigt, teils ... Cornelius 
  wusste nicht, wie er deuten sollte, was er sah, doch spürte er, wie seine 
  Wangen zu glühen anfingen.


  Plötzlich erschütterte eine neuerliche Explosion den Asteroiden.
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  Sentenza und drei Roboter erreichten die Laboratorien. Eine der Maschinen öffnete 
  die Tür und wich sogleich zur Seite. Der erwartete Schuss oder ein explodierender 
  Sprengsatz blieben aus. Nichts passierte. Dennoch hatte Sentenza eine unangenehme 
  Vorahnung. Was mochte Dr. Wiland planen? War sie wirklich hierher gerannt? Oder 
  war sie längst ganz woanders? Noch jedes Mal hatte sie das Unerwartete 
  getan und zugeschlagen, als man am wenigsten damit rechnete.


  Aufmerksam nach allen Seiten sichernd betrat Sentenza nach den Robotern das 
  Labor. Es erfolgte kein weiterer Anschlag. Sentenza bemerkte, dass alle Kamera-Augen 
  zerschmolzen waren. Niemand sollte erfahren, was Dr. Wiland hier gesucht hatte 
  und wohin sie geflüchtet war.


  Ein Schrank, in dem verschiedene Utensilien aufbewahrt wurden, stand offen. 
  Auf dem Boden verstreut lagen Teile seines Inhalts, die Dr. Wiland achtlos herausgefegt 
  haben musste, um an die Dinge zu gelangen, die sie dort offensichtlich versteckt 
  hatte. Vielleicht hatte sie ihre Waffen und Sender hier gelagert – unter 
  den Augen der Kollegen und der Kameras, und niemand hatte sich etwas dabei gedacht, 
  wenn sie etwas herausnahm oder zurücklegte. Die einzelnen Komponenten waren 
  hinter den Arbeitsmitteln nicht aufgefallen.


  »Es ist niemand hier«, berichtete eine der Maschinen überflüssigerweise.


  »Wo könnte sich Dr. Wiland verstecken?«, überlegte Sentenza 
  laut. »Und was hat sie hier an sich genommen? Eine neue Waffe? Sicher hat 
  sie ihr Energiemagazin auf dem Weg nahezu aufgebraucht.«


  Zu dumm, dass Pakcheon nicht hier war. Wo steckten er und Cornelius überhaupt? 
  Eigentlich hatte er damit gerechnet, die beiden hier anzutreffen. Sie waren 
  doch gewiss von ihren Robotern über die jüngsten Ereignisse informiert 
  worden, oder der Vizianer hatte die Neuigkeiten den Gedanken der Beteiligten 
  entnommen. Zudem hatte der Botschafter bewiesen, dass er über ein untrügliches 
  Gespür dafür verfügte, wo die Exkremente am Dampfen waren 
  – und meist trat er auch noch in den größten Haufen hinein.


  »Captain Sentenza«, sagte der Roboter. »Hierher, bitte.«


  Sentenza folgte ihm zu einem Schott, das gewaltsam aufgebrochen worden war. 
  Die Spuren eines Strahlers waren unverkennbar. Dahinter lag eine schummrig beleuchtete 
  Rampe, die sich abwärts neigte.


  »Wohin führt dieser Weg?«


  »In die tieferen Ebenen von Sumire-A«, erklärte der Roboter. 
  »Dort befinden sich die Maschinen und Energieanlagen, die die Station und 
  den gesamten Asteroiden versorgen.«


  Zweifellos wollte sich Dr. Wiland dort verstecken. Sentenza hatte zwar den Gesamtplan 
  der Anlage gesehen, sich aber nicht weiter um die Bereiche gekümmert, die 
  für die Menschen unzugänglich waren. Anders die Flüchtige. Sie 
  hatte wirklich fast alle Eventualitäten einkalkuliert.


  »Gibt es eine atembare Atmosphäre?«


  »Teilweise, Captain.«


  »Wir folgen ihr«, befahl Sentenza. »Geht voraus. Es sollen weitere 
  Einheiten dort unten nach Dr. Wiland suchen.«


  Die Maschinen setzten sich in Bewegung. Im Laufschritt eilte er ihnen hinterher. 
  Wie groß der Vorsprung von Dr. Wiland mittlerweile wohl war? Zehn Minuten? 
  Fünfzehn? Was mochte Sentenza am Ende der Rampe erwarten?


  Er zog sein Sprechgerät hervor.


  »Sonja?«


  »Rod. Wo bist du?« Ihre Stimme klang besorgt.


  »In den Laboratorien. Ich habe eine Passage zu den unteren Ebenen des Asteroiden 
  entdeckt. Dr. Wiland will sich in einem der tieferen Sektoren verstecken. Ich 
  nehme die Verfolgung auf. Ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Ja. Krshnas Wunden sind vollständig verheilt. Er ist es wirklich 
  ...« Es klang fassungslos und erfreut zugleich. »Anande hat ihn gecheckt. 
  Die Wissenschaftler wurden in ihre Quartiere evakuiert. Nadir ist jetzt bei 
  Krshna, An'ta und Shen. Thorpa und Weenderveen sind zusammen mit den Jungs hier. 
  Brauchst du Verstärkung?«


  »Du und Weenderveen. Die anderen sollen die Stellung halten, falls das 
  wieder nur ein Trick von Dr. Wiland ist. Es würde mich nicht wundern, wenn 
  sie uns von ihren Opfern fortzulocken versucht und längst auf einem anderen 
  Weg umgekehrt ist. Wo sind Cornelius und Pakcheon?«


  »Haben sich nicht gemeldet.«


  »Ruf sie an. Sie sollen schleunigst ihre Ärsche hier runter bewegen 
  und später flirten.«


  »Wird gemacht.«


  »Pass auf dich – «


  »Achtung, Captain!«


  Sentenza wurde plötzlich von dem Roboter, der vor ihm marschierte, herumgewirbelt 
  und zu Boden geschleudert. Im gleichen Moment krachte es furchtbar, und etwas 
  Schweres stürzte auf ihn. Dann wurde es Schwarz vor seinen Augen.
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  »Rod!«, schrie Sonja verzweifelt in das Mikrofon. »Rod! Melde 
  dich.« Heftig schüttelte sie das Sprechgerät, als könne 
  es durch die Erschütterung die Verbindung wieder herstellen.


  »Schon wieder eine Bombe«, begriff Weenderveen und nahm ihr das unschuldige 
  Mikrofon ab, um sie schneller von ihrem Schock zu befreien. »Diese Frau 
  schreckt wirklich vor nichts zurück. Reißen Sie sich zusammen, Chief. 
  Ich rufe Anande. Vielleicht brauchen wir ihn. An'ta kommt alleine klar, falls 
  Dr. Wiland überraschenderweise hier oben auftauchen sollte.«


  Sonja nickte. Sie war unnatürlich bleich. »Danke, Weenderveen. Es 
  geht schon wieder.«


  Weenderveen fühlte mir ihr. Seine Sorge um den Captain war nichts im Vergleich 
  zu dem, was in seiner Frau und Mutter seines ungeborenen Kindes vorgehen musste.


  Niemand sagte etwas, als sich Thorpa ihnen stillschweigend anschloss.


  Im Flur stießen sie auf Anande, der ihnen mit einigen Robotern folgte.


  Weenderveen fiel etwas zurück, als er Cornelius anrief.


  Der Septimus meldete sich sogleich. »Was ist passiert? Ein neues Attentat?«


  »Ja. Es hat«, Weenderveen senkte die Stimme, damit Sonja es nicht 
  hörte, »den Captain erwischt.«


  »Verdammt!« Dann Stille. Kurz darauf: »Weenderveen, beruhigen 
  Sie seine Frau. Er lebt. Pakcheon empfängt seine Gedanken. Wahrscheinlich 
  wurde er verschüttet und ist verletzt. Sie müssen ihn befreien. Beeilen 
  Sie sich!«


  »Gott und den Sternenteufeln sei Dank! Bleiben Sie dran.« Weenderveen 
  holte tief Luft. »Chief! Der Boss ist am Leben. Pakcheon glaubt, dass er 
  von einigen Trümmern begraben wurde.«


  Die Erleichterung war Sonja anzusehen, ebenso Anande und Thorpa. Sie alle hatten 
  bereits das Schlimmste befürchtet, doch nun leuchtete wieder Hoffnung in 
  ihren Augen.


  »Cornelius?«, setzte Weenderveen das Gespräch fort. »Wo 
  stecken Sie?«


  »Irgendwo im tiefen Keller von Sumire-A. Wir glauben, dass Dr. Wiland durch 
  die Bombe etwaige Verfolger aufhalten wollte. Sie ahnt gewiss nicht, dass wir 
  einen anderen Weg genommen haben. Fragen Sie die Roboter nach einer anderen 
  Passage. Wenn Sie sich erst einen Durchgang graben müssen, verlieren Sie 
  zu viel Zeit.«


  »Wir haben Ihnen einige Roboter hinterher geschickt. Sie werden jedoch 
  noch eine Weile allein zurechtkommen müssen, da wir erst den Captain bergen.«


  »Alles klar. Kümmern Sie sich um Sentenza. Pakcheon und ich kommen 
  zurecht. Ende.«


  Die mobilen Einheiten führten die kleine Gruppe in den richtigen Raum und 
  zeigten das offene Schott. Sonja zögerte nicht, die Rampe hinab zu stürmen. 
  Die anderen schlossen sich ihr an.


  Regelmäßig warf Weenderveen Sonja besorgte Blicke zu. Er verstand, 
  dass sie schnellstens zu ihrem Mann wollte, doch hoffentlich vergaß sie 
  darüber nicht das Kind. Cornelius' Stimme hatte dringlich geklungen, als 
  er zur Eile aufgefordert hatte. Es wäre eine Tragödie, verlöre 
  Sonja ihren Mann und das Kind.


  Der riesige Trümmerberg, der sie erwartete, ließ Weenderveens Hoffnungen 
  platzen wie eine Seifenblase.


  »Nein«, hauchte Sonja entsetzt.


  Weenderveen und Anande wechselten einen kurzen Blick. Sie dachten beide das 
  gleiche: Konnte Sentenza das wirklich überlebt haben? Thorpa raschelte 
  bedrückt.
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  »Auf Wenderveen und die anderen können wir im Moment nicht zählen«, 
  bemerkte Cornelius. »Sie haben alle Hände voll zu tun, den Captain 
  auszugraben. Hoffentlich schaffen Sie es. Allerdings ist Verstärkung bereits 
  unterwegs. Mein Funkgerät sendet ein Zeichen, damit wir schneller gefunden 
  werden.«


  Pakcheon nickte. »Gut. Dass wir hier unten mit Dr. Wiland allein sind, 
  erleichtert mir die Suche etwas. Ich habe einen schwachen Impuls aufgefangen. 
  Das dürfte sie sein. Wir müssen uns weiter links halten.«


  »Können Sie in ihren Gedanken lesen, was sie unternehmen wird?«


  »Leider nicht. Ihr Denken ist zu konfus. Vielleicht empfange ich deutlichere 
  Bilder, wenn wir etwas näher sind.«


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Pakcheon führte sie vorbei an Maschinen, 
  die hunderte von Metern hoch sein mussten und deren bizarre Formen keinen Aufschluss 
  über ihre Funktion zuließen. Ein permanentes Summen und Grollen erfüllte 
  die Halle. Immer wieder passierten sie Arbeitsroboter, die ihnen auswichen oder 
  stoppten, bis sie an ihnen vorüber gezogen waren. Einige waren winzig, 
  andere von titanischer Größe. Über den Computer von Sumire-A 
  waren sie alle miteinander verbunden und fungierten als Augen der zentralen 
  Leitstelle. Bislang war es Dr. Wiland jedoch gelungen, im Verborgenen zu bleiben.


  »Die Muster werden deutlicher«, sagte Pakcheon und zog seinen Strahler. 
  »Sie kann nicht mehr weit sein. Allerdings bietet dieses Labyrinth unzählige 
  Verstecke. Bleiben Sie dicht bei mir, und halten Sie die Augen offen.«


  »Natürlich.« Cornelius prüfte, ob seine Waffe auf Betäubung 
  geschaltet war. Bevor er die Frage auch nur formulieren konnte, ergänzte 
  Pakcheon:


  »Nach Möglichkeit werde ich die Frau paralysieren.«


  Schließlich erreichten sie ein lang gestrecktes Aggregat, das in unregelmäßigen 
  Abständen wabenartige Nischen aufwies. Einige schienen nicht allzu tief 
  zu sein, andere hingegen bohrten sich weit ins Innere hinein.


  Cornelius wies die Roboter an auszuschwärmen und die Öffnungen zu 
  überprüfen. »Wo fangen wir an?«


  Unschlüssig ließ Pakcheon seinen Blick über das entfernt an 
  einen Schwamm erinnernde Gebilde schweifen, dann entschied er sich und schritt 
  auf ein gähnendes Loch zu.


  Die ersten Nischen, die sie prüften, endeten bereits nach wenigen Metern. 
  Nirgends fand sich eine Spur von Dr. Wiland. Schließlich entdeckten sie 
  einen längeren Tunnel, der sich gabelte. Sollten sie sich trennen?


  »Das führt zu nichts«, meinte Cornelius. »Wir können 
  ewig suchen, ohne einen konkreten Hinweis zu entdecken. Vielleicht verbirgt 
  sich die Frau in einer Nische, die wir bereits gecheckt haben – oder ganz 
  woanders.«


  »Sie haben Recht. Es würde mich nicht wundern, wenn uns die Dame schon 
  wieder einen, wenn nicht gar zwei Schritte voraus ist. Warum nur bin ich nicht 
  gleich darauf gekommen? Bestimmt hat sie damit gerechnet, dass durch die Explosion 
  nicht alle Verfolger aufgehalten wurden. Sie ging ferner davon aus, dass ich 
  dem Suchtrupp angehören werde. Da sie mich schon einmal täuschen konnte, 
  setzt sie darauf, dass es ihr erneut gelingen würde. Sie präsentiert 
  uns daher das ideale Versteck, und ich führe uns prompt in die Richtung, 
  in der ich sie spüre – dabei hat sie die Maschine erklommen und befindet 
  sich auf der anderen Seite bereits auf dem Abstieg. Das hat ihr wieder etwas 
  Zeit verschafft.«


  Erneut erschütterte eine Detonation den Asteroiden.


  »Und jetzt wissen wir es mit Sicherheit.« Cornelius stöhnte. 
  »Wie viele Bomben hat sie denn noch? Zweifellos hat sie einen schmalen 
  Durchgang hinter sich blockiert, damit wir ihr nicht folgen können. Ich 
  verstehe nur nicht, warum sie den Sprengsatz nicht so deponierte, dass es uns 
  mit erwischte.«


  »Sie konnte nicht wissen, wo wir unsere Suche beginnen würden, und 
  Warten war ihr zu riskant. Es gibt übrigens andere Verbindungstunnels. 
  Kommen Sie.«


  »Zu dumm, dass alle Roboter fort sind.«


  »Das spielt keine Rolle. Bisher waren sie uns keine große Hilfe. 
  Früher oder später stoßen wir sicher wieder auf welche.«
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  Die Roboter hatten gute und schnelle Arbeit geleistet und einen bewusstlosen, 
  aber lebenden Captain Sentenza aus dem Schutt befreit. Sonja DiMersi war überglücklich. 
  Sie hoffte, dass niemand ihre feuchten Augen bemerkt hatte, als sie kurz die 
  zerschrammte Hand ihres Mannes drückte, bevor Anande ihn auf einer schwebenden 
  Trage fortbringen ließ.


  Sentenza hatte unglaubliches Glück gehabt: Die Einheiten, die bei ihm gewesen 
  waren, hatten ihn vor der Zerstörungskraft der Bombe abgeschirmt. Die Wucht 
  der Explosion und das Gewicht der größeren Trümmerstücke 
  war von ihren massiven Leibern abgefangen worden. Er hatte in einem kleinen 
  Hohlraum zwischen ihren zerstörten Teilen überlebt.


  Der gebrochene Arm und die angeknacksten Rippen, die Anande diagnostiziert hatte, 
  wären nicht tödlich gewesen. Hätte jedoch die Bergungsaktion 
  länger gedauert, wäre Sentenza der Sauerstoff ausgegangen. Von den 
  Verletzungen würde er sich rasch erholen.


  Sonjas Freude währte nicht lange. »Ich werde Dr. Wiland erwischen«, 
  knirschte sie zornig, die Mundwinkel nach unten gezogen. Ihre Augen blitzten 
  entschlossen. »Das, was sie uns allen angetan hat, wird sie büßen.«


  »Ich glaube nicht, dass es der Captain wünschen würde, dass Sie 
  sich und das Kind unnötiger Gefahr aussetzen«, wagte Weenderveen einen 
  Einwand.


  »Das werde ich auch nicht«, fauchte Sonja wütend. Wofür 
  hielt er sie eigentlich? Für eine Furie, die wild mit ihrer Kanone herum 
  ballern wollte und darüber die Vernunft aussetzte? »Die Roboter sollen 
  uns einen anderen Zugang zu den unteren Ebenen weisen. Mein Mann ist bei Anande 
  in guten Händen. Thorpa und Weenderveen, Sie kommen mit mir. Wir müssen 
  Pakcheon finden. Mit seiner Hilfe schnappen wir die Wiland.«


  Ergeben seufzte Weenderveen. Thorpa raschelte sorgenvoll mit seinen Blättern, 
  hielt aber den Mund, als der Robotiker ihm wie zufällig auf die Laufwurzeln 
  trat. Natürlich würde Sonja nicht in relativer Sicherheit am Lager 
  ihres Mannes warten wollen, bis die Kameraden an ihrer statt die Arbeit erledigt 
  hatten, dass sah selbst der Pentakka ein.


  Sonja bemerkte nicht die Blicke, die sich ihre Begleiter heimlich zuwarfen, 
  während sie sich wortlos verständigten: Weder Weenderveen noch Thorpa 
  würden zulassen, dass Sonja und dem Baby etwas geschah – lieber wollten 
  sie sich selbst opfern.



[image: symbol]



  »Wir kommen ihrem Aufenthaltsort wieder näher«, stellte Pakcheon 
  fest. »Es gelingt mir immer besser, mich auf Dr. Wiland einzustellen. Hin 
  und wieder kann ich auch deutlichere Gedanken ausmachen.«


  »Und?«


  »Sie ist erschöpft ...«


  Ich auch, dachte Cornelius. Wird Pakcheon denn niemals müde? 
  Hunger und Durst hatte er auch. Sie hatten beide nicht damit gerechnet, dass 
  die Jagd auf die Flüchtige so lange dauern würde und hatten in Konsequenz 
  keinen Proviant mitgenommen. Wie ihnen entsprechende Spuren verraten hatten, 
  hatte Dr. Wiland wieder vorausschauender geplant.


  »Langsam beginnt sie zu erkennen, dass es für sie keine Chance gibt 
  zu entkommen ...«, erklärte Pakcheon. »Sie ist verzweifelt ..., 
  weil sie alles riskiert und doch verloren hat ... Alle, die sie hatte töten 
  wollen, sind am Leben ... Sie weiß, dass sie keine neuerliche Gelegenheit 
  erhalten wird, die Drei zu töten ... und den Vierten zu finden ... Sie 
  bedauert, dass sie nicht zu drastischeren Mitteln gegriffen hat ..., als dafür 
  noch Zeit war ...«


  »Können wir mit ihr reden und sie davon überzeugen, sich zu ergeben?«, 
  erkundigte sich Cornelius. »Ihr muss doch klar sein, dass ihre Strafe weniger 
  hart ausfallen wird, wenn sie sich stellt und geständig ist, zumal es nur 
  einen Toten gegeben hat.«


  Langsam schüttelte Pakcheon den Kopf. »Ich habe bereits versucht, 
  mit ihr zu sprechen und sie ... ah ... zu beeinflussen. Aber es klappt nicht. 
  Ich bin noch zu weit entfernt, um etwas bewirken zu können. Die Panik übermannt 
  sie zunehmend, und das macht es noch schwieriger für mich.«


  Cornelius wollte gerade etwas sagen, doch stattdessen packte er den Vizianer 
  am Arm und deutete nach oben.


  Eine gebirgsähnliche Maschine ragte vor ihnen empor. Dr. Wiland hatte einen 
  Aufstieg gefunden und verschwand gerade in gut hundert Metern Höhe in einem 
  Wartungsschacht.


  »Ob sie uns bemerkt hat?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Wird sie wieder eine Bombe zünden? Irgendwann sollte ihr Vorrat aufgebraucht 
  sein.«


  »Das kann ich ihren Gedanken leider nicht entnehmen. Wir werden ihr mit 
  einem gewissen Abstand folgen.«


  »Dort geht es rauf«, erkannte Cornelius und zog Pakcheon mit sich 
  zu einem schmalen Steig, der sich steil nach oben wendelte.


  Sie fanden den Wartungsschacht, doch der Vizianer zögerte, als Cornelius 
  bereits hinein treten wollte. »Halt. Sie ist wieder hinausgelaufen, als 
  wir die Öffnung nicht im Blickfeld hatten. Ich fange gerade einen verärgerten 
  Gedanken auf, weil sie schon wieder in einer Sackgasse gelandet ist.« Er 
  ging ein Stück weiter, betrachtete die Schächte, die sie passierten, 
  schritt weitere Öffnungen ab, bis er vor einer stehen blieb. »Hier 
  sollten wir es probieren.«


  Dieser Tunnel führte auf die andere Seite des Geräteblocks, aber die 
  beiden Männer hatten durch Dr. Wilands Fehler aufgeholt. Sie entdeckten 
  die Flüchtige am Boden der Halle. Die Frau strebte auf eine Säulengruppe 
  zu, die einem würfelförmigen Gerät als Sockel diente.


  Den Rest des Abstiegs verkürzte Pakcheon durch einen Sprung aus fast fünf 
  Metern Höhe. Geschmeidig landete er auf Händen und Füßen, 
  rollte sich über die Schulter ab und kam sogleich wieder auf die Beine.


  Cornelius seufzte. Ein bisschen hoch ...


  Trotzdem folgte er dem Vizianer. Er kam weniger elegant auf und bereute es sofort, 
  ebenfalls den Schwung durch eine Rolle abgefangen zu haben. Seine verletzte 
  Schulter schmerzte so sehr, dass es ihm Tränen in die Augen trieb.


  »Ich hätte daran denken sollen.« Pakcheon reichte ihm mit reuiger 
  Miene die Hand und half ihm aufzustehen.


  »Sch ... Schon gut«, brachte Cornelius heraus. »Was mich nicht 
  umbringt, macht mich bloß stärker.« Er versuchte, die Flüssigkeit 
  weg zu blinzeln, aber einer Träne gelang es, sich ihren Weg über seine 
  Wange hinab zu bahnen.


  Mit dem Daumen strich Pakcheon über die feuchte Spur. Dann leckte er die 
  Träne von der Fingerkuppe.


  Der Schmerz ließ nach, und Cornelius' Verwirrung wuchs, während er 
  den Vizianer mit offenem Mund anstarrte. Was geschieht hier? Was geschieht 
  mit mir? Er musste sich zwingen, sich auf den Grund zu konzentrieren, weshalb 
  sie hier waren. »Wo ist Dr. Wiland?«


  »Zwischen den Säulen untergetaucht. Können Sie weiter?«


  »Wird schon gehen.«


  Je näher sie dem Aggregat kamen, desto lauter wurden dessen zischelnde 
  Geräusche.


  »Haben Sie noch die Richtung?«, erkundigte sich Cornelius.


  »Irgendwo dort vorn. Sie nutzt die Dunkelheit zwischen den Standbeinen 
  der Maschine aus.«


  Cornelius dachte nach. Der Lärm verhinderte, dass Dr. Wiland die Schritte 
  der Verfolger hörte. Pakcheons Gabe verlieh ihnen beiden einen großen 
  Vorteil. Die Schatten konnten sie beide sich ebenfalls zu Nutze machen. Sah 
  sich die Frau mit zwei Angreifern aus unterschiedlichen Richtungen konfrontiert, 
  musste sie sich entscheiden, wem sie sich zuerst zuwandte, und das mochte genügen, 
  sie zu überwältigen.


  »Wir sollten uns trennen«, schlug er vor. »Während einer 
  ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht, kann sich der andere heranschleichen und 
  sie gefangen nehmen.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.« Ablehnung schwang 
  in Pakcheons Stimme.


  »Wir haben eine gute Chance, Dr. Wiland überwältigen zu können. 
  Sie sind in der Lage, meine Gedanken zu lesen oder mir eine Botschaft zu schicken. 
  Da wir nun schon seit geraumer Weile zusammen arbeiten, ist das doch kein Problem 
  mehr für Sie, auch wenn wir uns aus den Augen verlieren, richtig?«


  »Schon. Trotzdem habe ich Bedenken. Die Frau ist mittlerweile zu allem 
  bereit, und sie hat uns schon mehrfach an der Nase herumgeführt und überrumpelt.«


  »Sind wir besser dran, wenn wir ihr gemeinsam vor die Kanone laufen?«


  »Nein, aber wenn sie wieder einen Sprengsatz zündet?«


  »Hier? Ich bitte Sie, Pakcheon. Schauen Sie sich diese Konstruktion an. 
  Wenn mehrere Säulen weg brechen, verliert das Ding seine Stabilität, 
  und Dr. Wiland bombt sich ihr eigenes Grab. Selbst sie wird nicht so verrückt 
  sein.«


  »Cornelius ...« Pakcheon griff nach seinen Oberarmen. »Junius 
  ..., verstehen Sie doch! Die Frau ist unberechenbar. Falls sie die Gefahr überhaupt 
  erkennt, ist ihr das mittlerweile völlig egal.«


  »Sollte sie wirklich zu diesem drastischen Mittel greifen, können 
  wir ohnehin nichts ausrichten, weder allein noch zu zweit. Haben Sie einen anderen 
  Vorschlag, bin ich ganz Ohr. Wenn nicht, sollten wir es riskieren. Zögern 
  wir, erreicht sie vielleicht ein Terrain, das ihr einen taktischen Vorteil gewährt. 
  Und vergessen Sie nicht: Ist Dr. Wiland tatsächlich zum Äußersten 
  bereit, kehrt sie womöglich zurück in die Station und sprengt dort 
  alle in die Luft. Sagten Sie nicht, dass sie daran bereits dachte?«


  »Na, gut.« Mit einem leisen Seufzen gab Pakcheon Cornelius wieder 
  frei. »Gehen sie zwanzig Schritte nach links und dann geradeaus. Ich halte 
  mich rechts. Wir bleiben gedanklich in Kontakt.«


  Kurz drückte der Vizianer Cornelius' unverletzte Schulter und verschwand 
  im Schatten einer Säule.


  Cornelius orientierte sich in die andere Richtung. Auch er suchte die Deckung 
  eines dicken Standbeins des Gebildes auf und huschte von einer lichtlosen Zone 
  zur nächsten.


  Dr. Wiland war nirgends zu sehen.


  Da sich Pakcheon nicht rührte, ging Cornelius davon aus, dass er sich weiterhin 
  auf der richtigen Fährte befand. Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass 
  dieser ihn auch absichtlich aus dem Gefahrenbereich hätte lotsen können. 
  Doch warum sollte der Telepath das tun? Cornelius wusste schließlich auf 
  sich aufzupassen.


  Zwischen den einzelnen Säulen nahm er sich immer einen Moment Zeit, die 
  Umgebung nach einer Bewegung oder etwas Verdächtigem abzusuchen.


  Pakcheon war ebenso wenig auszumachen wie die Flüchtige.


  Cornelius glitt wieder ein Stück weiter.


  Es war der Luftzug, der ihn warnte und veranlasste, sich zu Seite zu drehen. 
  Dennoch traf etwas hart gegen sein Jochbein. Die leichte Brille flog davon und 
  verschwand klirrend in der Dunkelheit. Ein Schlag, der auf seine Schläfe 
  gezielt war und ihn vielleicht getötet hätte, riss ihn von den Beinen.


  Als er sich benommen aufrappelte, blinzelte er in die rot glimmende Mündung 
  eines Strahlers. Seine eigene Waffe hatte er fallen lassen, als er den Sturz 
  abzufangen versuchte.


  Careena Wiland stand breitbeinig vor ihm und hielt den entsicherten Strahler 
  auf seinen Kopf gerichtet. Ein wildes Feuer irrlichterte in ihren Augen. »Keine 
  Bewegung. Wenn Sie nach ihrer Kanone greifen, drücke ich ab. Schieben Sie 
  die Waffe mit dem Fuß hier rüber. Ganz langsam. Und keine Tricks. 
  Ich schieße sofort.«


  Cornelius begriff, dass er in seiner gegenwärtigen Position keine Wahl 
  hatte und gehorchte. »Pakcheon!«, rief er in Gedanken.


  Careena trat zwei Schritte zurück. Ohne Cornelius aus den Augen zu lassen 
  oder mit der Waffe auch nur für einen Moment das Ziel zu verlieren, ging 
  sie graziös in die Hocke, hob den Strahler auf, warf ihren weg und zielte 
  mit der neuen Waffe weiter auf Cornelius. »Danke«, sagte sie spöttisch. 
  »Mein Reservemagazin war defekt.« Sie veränderte die Einstellung, 
  so dass der Schuss tödlich sein würde.


  Cornelius fluchte still vor sich hin. Wieder reingelegt.


  Wo war Pakcheon? Weshalb hatte der Vizianer ihn nicht gewarnt? Und warum reagierte 
  er nicht? War Dr. Wiland ihm zuerst begegnet und hatte ihn ...? Hoffentlich 
  war er nicht ...


  Cornelius fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Ihm war heiß und 
  kalt zugleich. Ein Gefühl grenzenloser Leere wollte sich in ihm ausbreiten.


  Nein, das durfte einfach nicht sein. Pakcheon war ein Telepath. Er hätte 
  es rechtzeitig merken müssen, wenn Dr. Wiland ihm auflauerte ... Aber, 
  wenn er ebenfalls überlistet worden war? Solange Cornelius es nicht mit 
  Sicherheit wusste, wollte er nicht daran denken, dass Pakcheon vielleicht nicht 
  mehr lebte.


  Cornelius musste Zeit gewinnen, bis Hilfe kam oder sich eine Chance ergab, Dr. 
  Wiland zu überwältigen. Dann würde er nach Pakcheon suchen. An 
  seine eigene Sicherheit dachte Cornelius im Augenblick nicht. Das ungeklärte 
  Schicksal des Freundes ließ ihn alles andere vergessen.


  »Warum tun Sie das?«, fragte er sanft. »Sie sind dabei, ihr ganzes 
  Leben zu zerstören.«


  »Das ist es bereits. Nadir, Krshna, Shen und Botero haben meinen Mann ermordet. 
  Ohne ihn gibt es keine Zukunft für mich. Wenigstens sind Nadir und Krshna 
  auch tot.«


  »Sie irren sich. Beide haben die Anschläge überlebt.«


  »Unmöglich. Nadir muss von der Explosion zerfetzt worden sein, und 
  Krshna habe ich ein zweites Mal getötet.«


  »Das Juvenil hat ihn auch dieses Mal regeneriert. Und Nadir hat rechtzeitig 
  erkannt, dass sie sein Pad austauschten. Er und Weenderveen sind der Detonation 
  entkommen. Der Einzige, den Sie getötet haben, ist Kravic.«


  Careenas Hand zitterte einen Moment. Dann zeigte der Lauf wieder fest auf Cornelius. 
  »Sie lügen.«


  »Warum sollte ich?«


  »Um Ihr erbärmliches Leben zu retten. Ich lasse mich jedoch nicht 
  von Ihnen verwirren. Wo steckt Ihr Freund, der Telepath? Sagen Sie ihm, dass 
  er sich zeigen soll. Bevor er mich erschießen kann, töte ich Sie. 
  Ich zähle bis Drei. Wenn er bis dahin nicht hier steht, sterben Sie.«


  »Was haben Sie davon, Dr. Wiland?« Cornelius kniete vor ihr. Das Pochen 
  in seiner Schulter und den Schmerz im Gesicht spürte er kaum.


  »Eins. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Werde ich erwischt, lande ich 
  auf einem Strafplaneten, lebenslänglich.«


  »Wenn Sie aufgeben, gibt es mildernde Umstände.«


  »Zwei. Darauf pfeife ich. Ihr Pech, dass Sie sich eingemischt haben. Hätten 
  Sie beide sich raus gehalten ...«


  »Careena, noch ist es nicht zu spät«, flüsterte Cornelius 
  beschwörend. »Sie sind noch jung. Werfen Sie Ihr Leben nicht weg.«


  »Drei. Sie scheinen Pakcheon eine Menge zu bedeuten. Mir ist nicht entgangen, 
  wie er sie ansieht. Falls Ihr Freund glaubt, ich würde bluffen, wird er 
  gleich wissen, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren.« Ihr 
  Finger krümmte sich um den Abzug.


  Hinter Cornelius polterte es.


  »Hier bin ich«, sagte Pakcheon.


  »Warum haben Sie sich nicht an unseren Plan gehalten?«, dachte Cornelius. 
  Einerseits war er erleichtert, dass der Vizianer unverletzt neben ihm auftauchte, 
  andererseits war Cornelius wütend und deprimiert zugleich, weil er sich 
  und den Vizianer in diese hoffnungslose Situation manövriert hatte.


  »Dr. Wiland hätte Sie wirklich erschossen. Ich war zu weit weg, um 
  etwas tun zu können.«


  »Warum haben Sie mich nicht gewarnt?«


  »Es tut mir leid, Junius. Es ging zu schnell. Meine Kräfte sind nicht 
  annähernd so stark, wie Sie annehmen. Aber wir haben noch nicht verloren. 
  Reden Sie weiter mit ihr. Gewinnen Sie etwas Zeit für mich.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Uns zu retten. Wenn ich es sage, werfen Sie sich nach links.«


  Cornelius konzentrierte sich wieder auf Dr. Wiland. »Und nun, Careena? 
  Jetzt sind wir beide hier. Wollen Sie uns kaltblütig abknallen?«


  Dr. Wiland hatte von der kurzen Unterhaltung nichts mitbekommen. Ihre Waffe 
  schwenkte von Cornelius zu Pakcheon hinüber.


  »Sie sind mir egal. Ich wollte nur den Telepathen aus seinem Versteck locken. 
  Solange er am Leben ist, wird man nicht aufhören, mich zu verfolgen und 
  irgendwann finden.«


  »Verdammt, Pakcheon«, dachte Cornelius. »Haben Sie das gewusst? 
  Natürlich wussten Sie es. Warum sind Sie ihr auf den Leim gegangen? Sie 
  hätten mich opfern und sie schnappen sollen. Nun sind wir beide dran.«


  »Ich würde niemals zulassen, dass Sie getötet werden«, kam 
  die Antwort. »Reden Sie weiter. Bieten Sie ihr an, dass wir sie mit meinem 
  Schiff an jeden beliebigen Ort der Galaxis bringen. Versprechen Sie ihr alles, 
  was sie will. Ich brauche noch etwas Zeit.«


  Cornelius seufzte »Hören Sie, Careena, selbst wenn Sie Pakcheon und 
  mich töten, wird man die Suche nach Ihnen nicht aufgeben. Und auch wenn 
  man Sie hier unten niemals finden würde, Sie kämen nicht mehr von 
  Sumire-A weg. Das wissen Sie doch ganz genau. Ob Sie sich hier oder auf einem 
  Strafplaneten befinden – macht das einen Unterschied? Ich möchte Ihnen 
  ein Angebot unterbreiten: Sie lassen uns am Leben, und Pakcheon schafft Sie 
  an Bord seines Schiffes hier heraus. Er bringt Sie auf eine Welt des Multimperiums, 
  der Pronth-Hegemonie ..., wohin Sie wollen. Sie haben mich als Geisel. Pakcheon 
  wird nicht versuchen, Sie hereinzulegen. Das verspreche ich. Ich weiß, 
  wie man Pässe fälscht. Sie können dann untertauchen und ein neues 
  Leben beginnen. Niemand wird erfahren, wie Sie sich künftig nennen und 
  wo Sie sich aufhalten. Das ist doch besser, als hier zu versauern oder deportiert 
  zu werden, finden Sie nicht?«


  »Seien Sie still. Selbst wenn ich darauf eingehen würde, Sentenza 
  ließe uns niemals ziehen.«


  »Was der Captain will, spielt keine Rolle. Die Ikarus hat keine 
  Chance gegen die Kosang. Wir könnten Sie unbemerkt herausschaffen 
  und wären weg, bevor er etwas merkt oder auch nur unternehmen kann.«


  Careena strich sich über die Stirn. Das schulterlange, haselnussbraune 
  Haar hing ihr strähnig ins Gesicht. »Nein, ich glaube Ihnen nicht. 
  Sie wollen mich austricksen. Warum reden eigentlich nur Sie? Was hat Ihr Freund 
  vor? Sie sollen mich doch ablenken ... Zeit gewinnen ... für was?« 
  Sie schüttelte den Kopf, wie um ein lästiges Insekt zu verscheuchen 
  und richtete die Waffe wieder auf Cornelius, unschlüssig, wer von beiden 
  der gefährlichere Gegner sein würde, wenn sie eine Sekunde benötigte, 
  um das zweite Ziel zu erfassen. »Er soll aufhören. Ich ...«


  »Jetzt!«


  Cornelius reagierte sofort. Careenas Schuss ging an die Decke. Zwei Tentakel 
  hielten ihren Waffenarm umklammert und zerrten ihn nach oben.


  Noch mehr Tentakel erschienen, und dann regnete es Fidehis. Einer warf sich 
  auf Dr. Wiland und rang sie zu Boden.


  Die anderen stürzten auf Cornelius zu und begruben ihn unter sich. »Septimus 
  ... Septimus ... Septimus ... Sind Sie verletzt ...? Hat man Ihnen etwas getan 
  ...? Septimus ... Lieber Septimus ...«


  Pakcheon entspannte sich langsam. Er hob seine und Cornelius' Waffe auf. Dann 
  löste er seinen Gürtel und fesselte die Hände von Careena Wiland, 
  so dass der Fidehi seine Gefangene los lassen konnte. Der Vizianer untersuchte 
  die Frau auf weitere Waffen, fand jedoch nichts.


  Dr. Wiland schluchzte.


  »Seien Sie froh«, wisperten Pakcheons Gedanken nur für sie hörbar, 
  »dass die Fidehis rechtzeitig aufgetaucht sind. Sie waren bereits so gut 
  wie tot.«


  Die Eiseskälte in seinen Worten ließ sie aufschauen und in zwei dunkelviolette 
  Augen blicken, in denen das Versprechen auf Mord glitzerte. Unwillkürlich 
  schauderte sie zurück.


  Nachdem sich Cornelius vergeblich der sechs Tentakelwesen zu erwehren versucht 
  hatte, gab er es schließlich auf und ließ es zu, dass sie ihn sorgenvoll 
  auf Verletzungen untersuchten und seine geschundenen Stellen streichelten. Hilflos 
  blickte er zu Pakcheon. »So viel Liebe ...«


  Der Vizianer lächelte, sein Blick war sanft. »Wer kann es ihnen verdenken?«

 


 

7.

 


  Roderick Sentenza wartete, bis alle Unterhaltungen endlich verstummten. Der 
  Reihe nach schaute er die Versammelten an, die nach und nach seinen Blick erwartungsvoll 
  erwiderten.


  Sonja grollte ihm noch immer halbwegs, weil er sie hatte glauben lassen, dass 
  Weenderveen und Nadir ums Leben gekommen waren. Selbst eine leichte Gehirnerschütterung, 
  zwei angeknackste Rippen und ein gebrochener Arm hatten sie nur ein bisschen 
  milder gestimmt. Kaum hatte Anande Sentenza gestattet, das Bett zu verlassen, 
  wäre er am liebsten wieder ins Krankenzimmer zurück gekrochen, so 
  machte sie ihm die Hölle heiß.


  An'ta war aus dem gleichen Grund verstimmt und starrte durch Sentenza hindurch.


  Weenderveen unterhielt sich mit Krshna über dessen erstaunliche Regeneration. 
  Einige Gesprächsfetzen waren bis zu Sentenza vorgedrungen.


  »Nein, ich bin kein Zombie«, versicherte Krshna pikiert. »Ich 
  habe auch keinen Appetit auf Menschenfleisch.«


  »Wie ist das mit Ihrer Tätowierung?«, wollte Weenderveen wissen. 
  »Das Juvenil lässt Narben verschwinden, Gliedmaßen nachwachsen 
  ... Theoretisch müsste dann doch auch die Tätowierung verschwinden, 
  da sie im Prinzip nichts anderes als eine Verletzung ist. Sie hätte demzufolge 
  gleich damals nach dem Experiment verblassen müssen, doch bis zu ihrem 
  ... ahem ... Tod war sie da.«


  Krshna lachte. »Sie haben Recht, das Zeichen ist tatsächlich verschwunden. 
  Ich habe es die letzten Monate immer mit einem Stift auf meine Stirn gemalt, 
  aber nun habe ich keine Lust mehr.«


  »Vereinbart sich das denn mit Ihrem Glauben?«


  »Wissen Sie, was ich glaube und wie ich meinen Glauben praktiziere, ist 
  allein meine Sache. Ich muss niemanden von meinen Ansichten überzeugen 
  oder sie auf meiner Stirn zur Schau tragen. Ein Spinner, wie es Dr. Kravic war, 
  hat mir gereicht.«


  »Eine weise Einstellung.«


  Anande fachsimpelte mit Nadir. Die beiden Männer fanden immer wieder neue 
  Themen zu erörtern und hatten sich gerade der erstaunlichen Regenerationskraft 
  des Juvenils zugewandt. Krshna würde es nicht leicht haben in der nächsten 
  Zeit. Bestimmt würde Nadir ihn auf Herz und Nieren untersuchen wollen.


  Thorpa war von den Fidehis als neues Opfer ihrer Bemühungen, mit jemandem 
  die Zeremonien der Freundschaft durchzuführen, auserkoren worden und hatte 
  einige Mühe, die vielen Tentakel von seinen Blättchen fern zu halten. 
  Ein warnender Blick von Cornelius' in Richtung des Botschafter-Kollektivs verschaffte 
  dem Pentakka endlich Ruhe.


  Cornelius, nun mit einer Reservebrille, saß auf der Tischkante. Unter 
  seinem rechten Auge prangte ein blau-roter Bluterguss. Pakcheon hatte auf dem 
  Stuhl neben ihm Platz genommen und lehnte sich leicht an ihn. Ab und zu warfen 
  Nadir und Krshna den beiden verstohlene Blicke zu, vor allem Cornelius. Was 
  sie dachten, stand deutlich in ihren Gesichtern: Warum er und nicht ich?


  Anyada Shen hielt sich etwas abseits. Ihr war die Enttäuschung, von Dr. 
  Wiland so hintergangen worden zu sein, noch immer anzumerken.


  Über die Sprechanlage waren Trooid auf der Ikarus und die Leute, 
  die bereits an Bord der Paracelsus gegangen waren, zugeschaltet. Auch 
  Urian hörte mit.


  Sentenza räusperte sich, bevor er zu sprechen anfing.


  »Meine Damen und Herren, ich bin froh, Ihnen mitteilen zu dürfen, 
  dass unsere Mission ein voller Erfolg war. Dank des unermüdlichen Einsatzes 
  von Dr. Anande und seinem gesamten Team ist es möglich gewesen, den Lediri 
  zu helfen. Schon in dieser Generation werden wieder viele Kinder geboren, so 
  dass der Fortbestand des Volkes gesichert ist.«


  »Wir Lediri sind euch allen zu großem Dank verpflichtet«, sagte 
  Urian. »Im Gegenzug werden wir unseren Teil der Abmachung einhalten und 
  euch im Kampf gegen die Outsider unterstützen. Sobald ihr bereit seid, 
  bringen Bonomuel, Haperion und ich euch zurück nach Vortex Outpost.«


  »Danke, Urian, wir sind froh, euch als Verbündete gewonnen zu haben«, 
  fuhr Sentenza fort. »Leider wurde unsere Mission von einigen Anschlägen 
  überschattet, die ein Menschenleben gekostet haben. Ich weiß, dass 
  ich mich auf jeden Einzelnen, der an diesem Einsatz beteiligt war, verlassen 
  kann. Jedem von Ihnen ist klar, dass wir Stillschweigen über diese Vorfälle 
  bewahren müssen. Die Jagd auf Unsterbliche oder etwas Vergleichbares darf 
  sich nicht wiederholen – die Folgen wären nicht vorhersehbar. Dr. 
  Wiland konnte in Gewahrsam genommen werden und wird auf Vortex Outpost dem Gericht 
  übergeben. Ich danke Ihnen allen für Ihr Vertrauen und für Ihre 
  Kooperation. Wir starten in fünf Stunden.«


  Er machte eine Pause, dann schaltete er die Paracelsus ab.


  »Nun kommt der inoffizielle Teil. Ich weiß, dass Sie eine Menge Fragen 
  haben. Fangen wir von vorne an.


  Die Vorgeschichte, was auf Cerios III passierte, kennen inzwischen alle. Durch 
  das unglückliche Juvenil-Experiment schufen sich die Doktoren Shen, Nadir, 
  Krshna und Botero eine erbitterte Feindin: Dr. Wiland-Messier kam niemals über 
  den Tod ihres Mannes hinweg und sann auf Rache. Nach ihrer Genesung verließ 
  sie Cerios III und nahm wieder ihren Mädchennamen an. Sie fälschte 
  ihre Daten in geringem Maß und so geschickt, dass niemandem Zweifel kamen 
  an der Geschichte von der unglücklichen Witwe, die Vergessen in ihrer Arbeit 
  zu finden hoffte.


  Auf der Suche nach einem Hinweis auf den Verbleib der vier verschollenen Wissenschaftler 
  arbeitete sie kurzzeitig bei mehreren Konzernen und gelangte schließlich 
  nach Vortex Outpost. Da sie wusste, dass die Crew der Ikarus in den Juvenil-Fall 
  verwickelt gewesen war, ging sie davon aus, dass sie früher oder später 
  weitere Informationen erhalten würde. Sie hatte unglaubliches Glück, 
  denn sie wurde von Dr. Anande zusammen mit drei der Gesuchten für die Lediri-Mission 
  ausersehen. Über den Verbleib von Noel Botero ist selbst uns nichts bekannt.


  Dr. Krshna war Dr. Wilands erstes Opfer. Mit Hilfe der Störsender verließ 
  sie ungesehen ihr Zimmer und lauerte ihm an einer günstigen Stelle auf. 
  Auf die Details muss ich nicht eingehen. Die notwendigen Mittel für die 
  Anschläge brachte sie zerlegt und als Ausrüstung getarnt an Bord der 
  Paracelsus und schließlich nach Sumire-A. Da niemand mit Derartigem 
  rechnete, gab es keine nennenswerten Kontrollen der Gepäckstücke. 
  Dr. Wiland hatte leichtes Spiel. Praktisch vor unserer Nase verstecke sie die 
  Komponenten an Stellen, die für sie problemlos zugänglich waren, beispielsweise 
  im Labor und in den Lüftungsschächten.


  Um Zeit für die nächsten Anschläge zu gewinnen, versuchte sie, 
  das Attentat als Unfall oder Selbstmord zu tarnen. Sie ging davon aus, dass 
  mehrere vergleichbare Vorfälle unerwünschte Aufmerksamkeit erregen 
  könnten, darum änderte sie ihre Taktik. Zuerst erschlich sie sich 
  das Vertrauen von Dr. Shen, dann verabreichte Dr. Wiland ihr Drogen, die sie 
  in der Kapsel ihres Rings bei sich trug. Durch die Psychopharmaka wurde Dr. 
  Shen empfänglich für die Einflüsterungen ihrer vorgeblichen Freundin. 
  Der ständige Appell an Dr. Shens Schuldgefühle sollte sie in den Suizid 
  zu treiben. Glücklicherweise baute das Juvenil das Gift schneller ab, als 
  erwartet, und der Plan misslang.


  Durch einen Trick trieben Septimus Cornelius und Pakcheon Dr. Wiland in die 
  Enge und bezahlten dafür beinahe mit ihrem Leben. Der Mut« – 
  die Idiotie – »der beiden verhalf uns zu wichtigen Informationen, 
  so dass wir den Täterkreis und die möglichen Motive eingrenzen konnten. 
  Ist Ihre Schulter wieder In Ordnung, Septimus? Ja? Das freut mich.« Bestimmt 
  hat Pakcheon darauf gepustet, damit es schneller wieder gut ist ...


  »Danach lenkte Dr. Wiland den Verdacht auf Dr. Kravic, der gleichfalls 
  die körperlichen Voraussetzungen besaß, sich in dem engen Belüftungssystem 
  zu bewegen, das sie benutzte, um den Anschlag auf Pakcheon und Cornelius vorzubereiten. 
  Die Störsender waren ihr diesmal zu unsicher, da ihr jemand auf dem Flur 
  zufällig hätte begegnen können.


  Warum fiel die Wahl ausgerechnet auf Kravic und keinen anderen? Tatsächlich 
  war niemals geplant, ihn zu involvieren. Zufälligerweise bekam Dr. Wiland 
  einen Streit zwischen ihm und Dr. Krshna mit. Sein Hass auf die Anhänger 
  der Bachali-Sekte würde als Mordmotiv ausreichen und von ihr, der wahren 
  Täterin, ablenken. Sie stellte einige Nachforschungen über Dr. Kravic 
  an und fand dabei heraus, dass er die Artikel von Dr. Shen zu stehlen beabsichtigte. 
  Damit lieferte er gleich noch ein glaubwürdiges Motiv für das zweite 
  Attentat.


  Bedauerlicherweise verhinderte eine natürliche Immunität, dass Pakcheon 
  Kravic Gedanken lesen konnte. Der Mann war unschuldig, aber wir hatten keine 
  Beweise für unsere Vermutung. Stattdessen wiesen alle Indizien auf ihn 
  als den Mörder hin. Diese Entwicklung konnte Dr. Wiland natürlich 
  nicht vorausahnen. Sie hoffte lediglich, dass wir eine Weile durch Kravic abgelenkt 
  wären und hatte wirklich unverschämtes Glück.


  Auch die Überprüfung von Dr. Wiland verlief erfolglos. Sie verschleierte 
  ihre Emotionen und Erinnerungen durch Alkohol und Drogen. Vermutlich sind die 
  Fehler, die ihr später unterliefen, zum Teil auf die Rauschmittel zurückzuführen, 
  die zunehmend ihr logisches Denken einschränkten.


  Dr. Wiland fand noch Gelegenheit, ein Attentat auf Dr. Nadir und Mr. Weenderveen 
  zu verüben. Glücklicherweise erkannte Dr. Nadir, dass sein Memopad 
  vertauscht worden war, und Mr. Weenderveen war sofort klar, dass jemand Dr. 
  Nadir ein präpariertes Board zugesteckt haben musste. Um weitere Anschläge 
  auf Dr. Nadir und Personen in seiner Nähe zu vermeiden, täuschten 
  wir den Tod der beiden vor. Anande ließ zwei zerstörte Roboter anstelle 
  der nicht vorhandenen Leichen abtransportieren.


  Es tut mir sehr leid, Sonja, An'ta, Thorpa und Mr. Trooid, dass ich Ihnen nicht 
  gleich die Wahrheit sagte! Tatsächlich waren wir in Sorge, dass Dr. Kravic 
  beziehungsweise Dr. Wiland unsere Gespräche über das Belüftungssystem 
  mithören würde, um unsere nächsten Schritte zu kennen.


  Dann jedoch hatte Dr. Wiland Pech, weil wir den von ihr ermordeten Dr. Kravic 
  zu früh fanden und daraus unsere Schlüsse zogen. Was uns stutzig machte, 
  war, dass er in dem angeblichen Geständnis die Namen seiner Frau und Tochter 
  falsch geschrieben hatte. Das bewies, dass Kravic nicht der Verfasser gewesen 
  sein konnte, denn er würde sicherlich die Namen korrekt eintippen, selbst 
  wenn er in Eile gewesen wäre.


  Dr. Wiland war über den Luftschacht in Kravics Zelle eingedrungen und hatte 
  die Roboter vernichtet. Es gab einen kurzen Kampf zwischen Kravic und Dr. Wiland, 
  bei dem sie eine leichte Blessur davontrug. Sie beseitigte die Spuren der Auseinandersetzung 
  und schob einen Tisch unter die Öffnung. Ihr gelang das schwierige Kunststück, 
  mit den Füßen voran hinein zu kriechen und die Leiche hinter sich 
  her zu ziehen. Kravic war klein, dünn und leicht, doch allzu weit konnte 
  sie ihn in der Enge nicht mitschleppen. Sie steckte dem Toten die Note zu.


  Allerdings merkte sie nicht, dass Kravic ihr das Taschentuch entrissen hatte, 
  das ihr von Cornelius geliehen worden war. Weshalb sie es bei sich hatte, wissen 
  wir nicht. Vielleicht wollte sie es irgendwann benutzen, um den Verdacht auf 
  den Septimus zu lenken und Misstrauen unter uns zu säen. Jedenfalls stand 
  nun zweifelsfrei fest, wer die Täterin ist.


  Allerdings wären wir zu spät zur Rettung von Dr. Shen, An'ta und Thorpa 
  gekommen, wenn nicht Dr. Krshna rechtzeitig genesen wäre und sich an seine 
  Mörderin erinnert hätte. Dr. Wiland flüchtete und verhinderte 
  durch taktisch geschickt platzierte Sprengsätze, dass man ihr auf direktem 
  Wege folgte.


  Dass sie schließlich festgenommen werden konnte, ist Septimus Cornelius, 
  Pakcheon und den Botschaftern Trax 1 – 6 zu verdanken. Als Chief DiMersi, 
  Weenderveen und Thorpa eintrafen, war bereits alles vorüber.


  Es scheint tatsächlich, als habe Dr. Wiland anfangs unnötige Opfer 
  vermeiden wollen. Einerseits war sie wohl der Ansicht, dass sie Unschuldige 
  schonen sollte, auf der anderen Seite hätten zu viele Todesfälle die 
  Ausführung ihrer Pläne kompliziert. Vor einem Attentat bei einem Briefing 
  schreckte sie zurück, da sie sich nicht sicher sein konnte, ob es wirklich 
  die Richtigen erwischen würde. Obendrein bestand die Gefahr, dass man sie 
  zu früh gefasst hätte oder sie selbst umgekommen wäre. Dann hätte 
  sie ihre Suche nach Botero nicht fortsetzen können, der ebenfalls auf ihrer 
  Todesliste stand.


  Was ich nun gern wüsste, ist, wie die Festnahme abgelaufen ist. Einige 
  Punkte sind mir nicht ganz klar.«


  Pakcheon zuckte mit den Schultern, während Cornelius mit den violetten 
  Locken des Telepathen spielte, als gäbe es nichts Faszinierenderes. Die 
  Fidehis ringelten sich, nachdem ihr Interesse an Thorpa versiegt war, um die 
  beiden wie ein lebender Schutzwall. Große, runde Augen blinzelten Sentenza 
  treuherzig an.


  »Wir haben dem Captain ... alles erzählt ... Wirklich! Alles erzählt 
  ... Dr. Wiland ... die Böse ... wollte den armen Septimus erschießen 
  ... unseren Septimus ... Septimus ... Wir haben sie entwaffnet ... und den Septimus 
  gerettet ... unseren Septimus ... und Pakcheon ...«


  Offensichtlich hatten die Fidehis einen Narren an Cornelius gefressen. Was auch 
  immer geschehen war, sie würden zwar keine Lügen erzählen, aber 
  ihre Version der Wahrheit.


  »Septimus?«, wandte sich Sentenza an den Botschafter, der damit begonnen 
  hatte, Pakcheon einen Zopf zu flechten. Womit habe ich das bloß verdient? 
  Können die das nicht in ihrem Zimmer machen? Ich will heim nach Vortex 
  Outpost, und dann werfe ich die ganze Bande eigenhändig von meinem Schiff 
  ...


  Cornelius ließ den losen Zopf auf Pakcheons Rücken fallen und korrigierte 
  den Sitz seiner Brille. »Es ist genauso gewesen, wie die Botschafter Trax 
  1 – 6 sagen. Ich glaube nicht, dass ich in meinem Bericht etwas vergessen 
  habe. Dr. Wiland lockte uns in eine Falle, und ich redete mit ihr, um Zeit zu 
  gewinnen. Dann tauchten Trax 1 – 6 auf, die ich über ein Peilsignal 
  zu unserem Aufenthaltsort lotste. Dank es mutigen Eingreifens der Botschafter 
  konnte Dr. Wiland überwältigt werden.«


  »Und sonst ist nichts passiert?«, bohrte Sentenza unnachgiebig. »Haben 
  Sie wirklich nichts gesehen?«


  »Nein, ich hatte meine Brille verloren. Was sollte denn gewesen sein?«


  »Pakcheon?«, wandte sich Sentenza an den Vizianer.


  »Da gibt es nicht viel zu sagen«, bequemte sich Pakcheon schließlich 
  zu einer Antwort. »Ich hatte Probleme, Dr. Wilands Gedanken zu lesen, da 
  die Mengen an Alkoholika und Drogen, die sie zu sich genommen hatte, ihr Gehirn 
  nachhaltig beeinflussten. Es war mir nicht möglich, sie dahin gehend zu 
  manipulieren, dass sie aufgegeben hätte. Dass Cornelius und ich die Sache 
  unverletzt überstanden haben, verdanken wir Trax 1 – 6.«


  Sentenza wusste ganz genau, dass die Hälfte der Geschichte fehlte. Nicht 
  nur Pakcheon sah aus, als könne er kein Wässerchen trüben, auch 
  Cornelius' Mund war zu einem einnehmenden Lächeln verzogen, während 
  er damit beschäftigt war, dem Vizianer einen zweiten Zopf zu flechten, 
  und die Fidehis, die über so viel Lob vor Stolz geradezu platzten, säuselten 
  etwas über Orden, Festessen und die Zeremonie der Freundschaft, zu der 
  sie alle Beteiligten einladen wollten.


  Woher die entsetzliche Angst von Dr. Wiland rührte, wenn auch nur Pakcheons 
  Name fiel, würde heute kaum geklärt werden.


  »Ich muss Ihnen wohl glauben«, knurrte Sentenza übellaunig.


  Pakcheon, inzwischen mit drei Zöpfen versehen, grinste nonchalant und legte 
  eine Hand auf Cornelius' Knie.


  Ich hasse euch, dachte Sentenza und wandte sich ab. Ich hasse euch 
  alle. Er hustete. »Meine Damen und Herren, das war alles. Seien Sie 
  pünktlich an der Schleuse.«


  »Einen Moment.« Cornelius war aufgestanden und versperrte Sentenza 
  den Weg, während sich das Konferenzzimmer langsam leerte. Allein Pakcheon 
  saß noch an seinem Platz, und Sonja hatte sich in der offenen Tür 
  umgedreht.


  »Septimus? Wollen Sie mir doch noch etwas beichten?«


  »Äh ... nein ..., ich wüsste nicht ... was ...« Er schluckte, 
  fing sich aber sogleich wieder. »Aber da ist etwas, das mir schon die ganze 
  Zeit ein Rätsel aufgibt, und nie habe ich eine Antwort auf meine Frage 
  erhalten. Als wir uns auf Vortex Outpost das erste Mal begegneten, wussten Sie 
  sofort, wer ich bin. Woher?«


  »Oh, ich hatte von Ihnen gehört.«


  »Das kann nicht sein, schließlich hatte ich mein Amt gerade erst 
  angetreten. Nicht einmal einer meiner Kollegen kannte meinen Namen.«


  »Nun, ich bin die Gästeliste durchgegangen und stieß auf Ihren 
  Namen. Dann erinnerte ich mich, dass ich ihn an anderer Stelle schon einmal 
  gelesen hatte. Es war bloß eine kleine Notiz über einen Vorfall auf 
  einer Randwelt der Conföderation Anitalle gewesen. Der dort ansässige 
  Botschafter hatte um Hilfe gebeten, da er eine Fehde mit unzähligen Verletzten 
  befürchtete, für deren Versorgung nicht genügend Ressourcen vorhanden 
  waren. Da sich die Ikarus gerade auf einer anderen Mission befand, folgte 
  der Rettungskreuzer der Pronth-Hegemonie dem Notruf und flog nach Runbei II. 
  Wie sich herausstellte, war der Botschafter, der zwischen den beiden verfeindeten 
  Clans hatte vermitteln wollen, mittlerweile an einer schweren Krankheit gestorben. 
  Sein Attaché bemühte sich daraufhin, das Problem auf unblutige Weise 
  zu lösen.«


  Zu Sentenzas Genugtuung wurde Cornelius rot. »Oh, das ... Jetzt weiß 
  ich schon Bescheid. Danke. Sie brauchen die langweilige Geschichte nicht aufzuwärmen. 
  Ich hatte damals einfach mehr Glück als Verstand gehabt. Ich will Sie nicht 
  länger aufhalten, Captain.«


  Gnadenlos fuhr Sentenza fort: »Ich fand den Bericht ganz und gar nicht 
  langweilig. Sie haben erstaunlichen Mut und Ideenreichtum bewiesen. Wie war 
  das noch mal? Die Emire der beiden Clans hatten sich zu einem Palaver getroffen, 
  und wie es die Sitte gebietet, war dem Besucher versprochen worden, das er mitnehmen 
  durfte, was ihm am besten im Zelt seines Gastgebers gefiel. Dummerweise handelte 
  es sich dabei um eine Konkubine, die dieser nicht fort geben durfte, wollte 
  er nicht Ärger mit einem dritten Clan riskieren. Der wütende Gast 
  drohte daraufhin mit Krieg. Der Attaché verkleidete sich als Konkubine 
  und ließ sich in das feindliche Lager bringen. Als er mit dem Emir allein 
  war, überwältigte er ihn und zwang ihn dazu, einen Friedensvertrag 
  mit dem anderen Clan zu unterzeichnen, sonst, so drohte er, würde bekannt 
  werden, dass sich der Emir mit einem Mann eingelassen hatte, was auf Runbei 
  als das schlimmste aller Verbrechen gilt.«


  »Hatten Sie sich die Beine rasiert, Septimus?«, erkundigte sich Sonja 
  ernsthaft, doch ihre Augen blitzten amüsiert.


  Pakcheon zog eine Braue in die Stirn und musterte Cornelius neugierig, während 
  er sich die Lippen leckte. »Sie waren eine Konkubine?«


  »Nein, nein, so war das nicht ...«


  »Und dann die Sache auf Weistener IV. Dort hatten Sie die verrück 
  ... äh ... geniale Idee, sich –« Sentenza unterbrach sich. »Oder 
  vielleicht möchte Pakcheon lieber von dem Vorfall auf Anchen-Min II hören. 
  Auf Parée VII haben Sie ja ebenfalls großen Eindruck auf die Eingeborenen 
  gemacht, als Sie ...«


  »Wie war das nun mit der Konkubine?«, wollte Pakcheon wissen.


  Sentenza spürte Sonjas warme Hand auf seinem Arm. »Komm«, wisperte 
  sie, »lassen wir die beiden allein. Offenbar schützt Xenophobie nicht 
  vor Perversität.«


  Sentenza grinste. »Ich wäre jetzt auch ganz gern ein wenig pervers«, 
  sagte er, nachdem sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte. Es war niemand 
  mehr da, der sie hätte hören können.


  »Ich habe nichts dagegen.«


  »Nicht mehr böse?«


  Sonja seufzte. »Ich hätte dir zwar ganz gern den Dickschädel 
  eingeschlagen, aber was sage ich dann unserem Kind, wenn es in ein paar Jahren 
  fragt, wo sein Vater abgeblieben ist? Aber vielleicht tue ich es doch noch, 
  wenn du nicht wieder gut machst, was du mir angetan hast. Wir haben noch vier 
  und eine halbe Stunde Zeit ...«



[image: symbol]



  Cornelius war der Letzte, der an Bord des Beiboots gehen würde, das zur 
  Ikarus übersetzte. Sentenza und die anderen warteten bereits.


  Pakcheon würde mit seinem Schiff zur Kosang fliegen und dann die 
  Reise nach Vizia antreten.


  Beide standen an der Gabelung des Korridors. Hier würden sich ihre Wege 
  trennen.


  Cornelius wusste nicht, was er sagen sollte. Es wäre schön gewesen, 
  fand er, hätte Pakcheon sie weiterhin begleitet, aber der Auftrag des Vizianers 
  sah vor, dass er auf seine Heimatwelt zurückkehrte, und er selber wurde 
  auf Vortex Outpost erwartet.


  Mehrmals setzte er zum Sprechen an, aber es fiel ihm nichts Passendes ein. Alles 
  klang so banal. Ein schöner Diplomat bin ich. Schließlich 
  fragte er:


  »Was hatten Sie eigentlich vor, als Dr. Wiland uns bedrohte? Das haben 
  Sie mir immer noch nicht verraten. Auch dem Captain gaben Sie keine Antwort.«


  »Wollen Sie es wirklich wissen?«


  »Das war doch ein Bluff, oder?«


  »Nein.«


  »Dann wussten Sie, dass die Botschafter Trax 1 – 6 in der Nähe 
  waren?«


  »Ich war zu sehr mit Dr. Wiland beschäftigt, um das Botschafter-Kollektiv 
  zu bemerken.«


  »Dann ... Was?«


  »...« Pakcheons Blick sprach Bände.


  »Oh ... Ich kann es nicht glauben.«


  »Es ist aber wahr. Ich wollte Dr. Wiland töten. Mit meinen Gedanken. 
  Schließlich hatte sie vor, Sie umzubringen.«


  »Pakcheon ...« Cornelius war wieder sprachlos.


  »Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte der Vizianer sanft, »und 
  behalten Sie das für sich. Ich bezweifle, dass der Captain oder irgendjemand 
  anderes dafür Verständnis hätte. Glauben Sie mir, wir töten 
  nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Aber wir wollen am Leben bleiben und 
  das beschützen, was uns wichtig ist.«


  Cornelius schluckte. Noch eine Fähigkeit, die er nicht erwartet hätte. 
  Was mochte der Captain, was die anderen sagen, wenn sie davon erfuhren? Eigentlich 
  hätte er das sofort melden müssen, aber Pakcheon hatte Recht. Es gab 
  Dinge, über die besser geschwiegen wurde, um unnötige Probleme zu 
  vermeiden. Zudem sah Cornelius keinen Grund, an den Worten des Telepathen zu 
  zweifeln, auch wenn – Ich bin ihm wichtig?


  »Ich werde nicht darüber sprechen.«


  »Danke.«


  Cornelius nickte nur.


  »Passen Sie auf sich auf. Ich werde zurückkommen und Sie finden ..., 
  Junius.«


  »Ich werde auf Sie warten«, flüsterte Cornelius mit trockener 
  Kehle.


  »Ich weiß, mein Bruder im Geist.«

 

ENDE
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